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Wortschatz
Vom Sammeln und Finden der Wörter

„WORTSCHATZ, m., in älterem gebrauch vorwiegend wörterschatz, modern so nur noch verein-

zelt […] 1) ’wörterbuch, wörtersammlung, glossarium’ u.ä., entsprechend lat. thesaurus, älter na-

mentlich als eins der konkurrenzwörter neben dem noch nicht gefestigten wörterbuch […] 2) ’wort-

vorrat, wortgut’. a) namentlich auf das ganze der einer bestimmten sprache zugehörigen wörter 

bezogen […] b) für einen bestimmten sprecher, einem literarischen denkmal, einem bestimmten 

sachbereich zur verfügung stehenden wortvorrat […] 3) gelegentlich in mehr eigentlichem sinne 

‚schatz, ausbeute an wörtern’ […].“ 

Der Grimm’sche Wortschatz

Zwischen „Wortscharf“ und „Wortschaum“ verzeichnet das Deutsche Wörterbuch der Brü-

der Grimm den Begriff „Wortschatz“: Der Wortschatz stellt mithin eine ältere Bezeichnung 

für das Wörterbuch dar, es kann sich zudem um einen bestimmten Wortvorrat handeln, 

als auch in schlichterer Abwandlung um eine Ausbeute an Wörtern. Wenn – wie in dem 

vorliegenden Katalog und der gleichnamigen Ausstellung – der Titel „Wortschatz. Vom 

Sammeln und Finden der Wörter“ bemüht wird, dann vor allem in der dritten, allgemei-

nen Bedeutung. Natürlich geht es um Wörterbücher, zugleich werden aber auch andere, 

ungewöhnlichere Wortsammlungen und ihre Entstehungsweisen berücksichtigt. Im Vor-

dergrund steht, wie diese Wortschätze zustande gekommen sind und welche Praxis des 

Sammelns und Findens den „Worthaufen“ vorausgeht. Jacob Grimm selbst schreibt im 

März 1854, dass es in dem von ihm und seinem Bruder angelegten Wörterbuch darum 

ginge, einen „wortschatz zu heben“. Wenngleich er sich damit auf die von ihm verehrte 

deutsche Sprache bezieht, gibt er in diesem Zusammenhang auch Hinweise auf das Zu-

standekommen der großen Sammlung. Er beschreibt in der Vorrede des Wörterbuchs, wie 

sehr ihn diese Arbeit von anderen Projekten abgehalten habe, weil der Arbeitsaufwand so 

immens gewesen sei: 

„wie wenn tagelang feine, dichte �ocken vom himmel nieder fallen, bald die ganze gegend in 

unermeszlichem schnee zugedeckt liegt, werde ich von der masse aus allen ecken und ritzen auf 

mich eindringender wörter gleichsam eingeschneit. Zuweilen möchte ich mich erheben und alles 

wieder abschütteln“. 

Was auf ihn „einschneite“, waren die vielen Zettel mit den entsprechenden Belegstellen 

der Worte, die Eingang in das Buch �nden sollten. Zahlreiche Mitarbeiter trieben ihre 

Produktion über die Jahre an und Sammlungen, die aus Nachlässen anderer, die „sprache 

verehrende[r] männer“ gehoben wurden, kamen hinzu. Die Grimms standen vor einem 

Papierwust, den zu ordnen schwierig war und dem auch die dazu angelegten Zettelkä-

sten nicht immer Herr werden konnten. Dennoch war er von seiner Arbeit als einer für 

das deutsche Volk angelegten, sprachlichen Selbstbeschreibung zutiefst überzeugt. Allein 

der Wert dieses Werkes für den Hausbedarf – so schreibt er weiter in der Vorrede – sei 

immens: „warum sollte sich nicht der vater ein paar wörter ausheben und sie abends mit 

den knaben“ durchgehen? Und auch Frauen träten vor die „kisten und kasten“ des Wörter-
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buchs, „aus denen wie gefaltete leinwand lauter wörter ihnen entgegen quellen“.

Die Metaphernwahl Grimms ist bezeichnend: Für ihn besitzen Worte eine Materialität, die 

sich im Druck alter Bücher, in den Zetteln der lexikalischen Sammlung und in der Aufnah-

me durch Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen zeigt. Auf diese Materialität und ihre 

verschiedenen Ausprägungen, auf die Verfahrensweisen und Sammlungsbestände, auf das 

unverhoffte Auf�nden der Schätze und die aus ihnen resultierenden Werke kam es uns an. 

„Vom Sammeln und Finden der Wörter“ will die Alltäglichkeit darstellen, die die Grimms 

beschäftigte und die uns auch heute noch auf Schritt und Tritt begleitet. Zugleich soll deut-

lich werden, mit wie viel Mühe, Aufwand und unendlichem, ins Obsessive reichendem 

Fleiß diese Projekte durchgeführt wurden. Vielleicht liegt es daran, dass die Metapher vom 

(zu �ndenden und zu hebenden) Schatz auch jenseits des deutschen Begriffs vom Wort-

schatz eine Rolle spielt: auch der lateinische und griechische Thesaurus meint den Schatz, 

die Schatzkammer, die Fundgrube.

Das Sammlungsspektrum

Worte werden also gesammelt. Dies geschieht nicht allein in der Dudenredaktion, sondern 

an vielen, oft kaum vermuteten Orten. Missionare wie Hermann Gundert dokumentierten 

die einheimischen Sprachen ferner Länder und sammelten geduldig Wort für Wort. Andere 

wie Julius Euting oder Hermann Fischer spürten Inschriften oder Dialekten nach. Oder es 

geht um die Vielfalt und Geschichtlichkeit des Wortschatzes, wie dies beispielsweise beim 

großen „Sanskrit-Wörterbuch“ Rudolf von Roths der Fall ist. Manchmal ist der Zweck einer 

solchen Sammlung eine Nomenklatur, ein Begriffssystem, das die Kommunikation über 

Grenzen hinweg ermöglichen soll. Man denke an die Etiketten- und Benennungssysteme 

der Wissenschaft oder auch, ganz alltagsorientiert, an den Jahrhunderte langen sprachli-

chen Normierungsprozess in der Welt der Maße, Münzen und Gewichte. Oft ist der Wort-

schatz bereits offenkundig vorhanden und die Sammler erschließen und dokumentieren 

ihn, wie es beispielsweise die Mitarbeiter des großen Goethe-Wörterbuchprojektes tun. 

Manchmal muss er, obwohl allgegenwärtig, dennoch regelrecht entdeckt werden, wie es 

Franz Bopp für die indoeuropäische Sprache tat. In anderen Fällen existiert ein Wortschatz 

noch gar nicht und ist erst das Ergebnis bewussten und zielgerichteten Schaffens, so die 

in Wortkästen festgehaltenen Wortspiele für Lernen, Spiel und Therapie. Historische und 

gesellschaftliche Veränderungen bringen neue Wortschätze hervor. Bediente sich der tradi-

tionelle Pennäler gern des Spickzettels aus Papier – auch oft gesammelt, von den Schülern 

selbst wie von spezialisierten Sammlern – so avancieren heute besondere SMS- und Chat-

begriffe zu einer eigenen, subkulturellen Jugendsprache.

Der Rahmen

„Wortschatz. Vom Sammeln und Finden der Wörter“ zeigt, wie das Wissen um die Wörter 

geschaffen, gespeichert und vermittelt wird. Beispiele von privaten wie institutionalisier-

ten Wörtersammlern werden präsentiert, wobei Tübingen und Südwestdeutschland einen 

Schwerpunkt in der vorgeführten Objektvielfalt bieten. Viele auch heute noch gültige Un-

ternehmungen nahmen hier ihren Ausgang, und es galt, die verschiedenen Wirkungsbe-

reiche, denen unsere Beispiele entnommen sind, sinnvoll miteinander in Beziehung zu 

setzen. Neben der Region wurde ein weiterer gemeinsamer Bezugspunkt bereits einleitend 

genannt: Es ist die Materialität der Wortsammlungen – in unserem Fall vor allem das 
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Papier –, die im Vordergrund steht. Schließlich ist neben Ort und Medium der zeitliche 

Schwerpunkt der dargestellten Unternehmungen, die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts, 

zu nennen. Eine Zeit, in der zahlreiche Versuche unternommen wurden, mithilfe umfang-

reichster Sammlungen das Wissen der Welt (statistisch) zu ermitteln, zu ergründen und 

daraus Kenntnisse zu ziehen. Ob es sich dabei um Tiere, Worte oder Sterne handelte, spielt 

zunächst keine Rolle. Die schiere Anzahl der Dinge selbst sollte weltweit erfasst und in 

ein sinnvolles, die konkurrierenden Nationen dennoch überspannendes System gebracht 

werden. Im Zuge der Industrialisierung intensivierten sich die staatenübergreifende Kom-

munikation sowie der Güteraustausch. Waren wurden in einem bisher unbekannten Aus-

maß hin- und herexpediert. Im Zuge dieser Expansion stellte sich die Normierung etwa 

von Maschinenteilen als unabdingbar heraus und führte schließlich in Deutschland zur 

Gründung der DIN-Norm; auch die Koordination der Uhrzeiten der Länder und Kontinen-

te der Welt erschien dringender denn je. Solche Optimierungsprozesse machten auch vor 

den Wissenschaften nicht Halt: Die Kartierung des gesamten Sternenhimmels konnte nur 

im Zusammenschluss der Nationen erfolgen; oder, um ein Beispiel aus der Ausstellung 

zu nennen, eine internationale Nomenklatur und ihre Bezeichnungsstandards führten zu 

einer gründlichen Erfassung der Vegetation der Erde. Solche Vereinheitlichungstenden-

zen brachten aber auch ins Bewusstsein, dass Dinge im Verschwinden begriffen waren. 

Der Zweck eines Wörterbuches etwa galt – unter anderem – der Sicherung der Vielfalt ei-

ner Sprache und ihrer geschichtlichen Wurzeln. Im „Wortschatz“ widmen wir uns beiden 

Phänomenen, es geht uns um die Dokumentation ausgewählter Wortbewegungen in der 

Moderne.

Im „Internationalen Jahr der Sprachen“ bekommt ein Unternehmen wie „Wortschatz“ zu-

dem eine hochaktuelle Dimension. Linguisten schlagen Alarm, dass noch nie zuvor so 

schnell so viele Sprachen ausstarben; am Ende des Jahrhunderts – so das Szenario – könn-

ten gar nur noch ein Zehntel der rund 6500 heute bekannten Sprachen existieren. Was 

dabei zusehends erkannt wird, ist die Notwendigkeit der Dokumentation dieser Sprachen: 

Sind sie nicht eindeutig verschriftlicht, erscheinen sie besonders gefährdet. Und es gibt 

genügend Sprachen, die nicht ausreichend dokumentiert sind – Linguisten schätzen rund 

die Hälfte.

So wissenschaftlich unzureichend manche ältere Sammlung heute sein mag, so unzweifel-

haft ist sie als Beitrag zur Sicherung des immateriellen kulturellen Erbes zu begreifen. Das 

„Sammeln und Finden der Wörter“ steht mithin im Kontext eines Konzepts von Kultur, 

das seinen Ausgang in der europäischen Aufklärung nimmt und jedenfalls seit Johann 

Gottfried Herder das Verhältnis moderner Gesellschaften zu Sprache, Kultur und Tradi-

tion bestimmt. Es war dieselbe Idee, die einerseits durch staatliche Integrationsprozesse 

sprachliche Vielfalt reduzierte und andererseits den Anstoß gab, sprachliche Eigenart zu 

erfassen und für das kulturelle Gedächtnis der modernen Gesellschaften nachhaltig zu 

dokumentieren. Der historisch und kulturell begründete Nationalstaat wirkte dabei – üb-

rigens ähnlich wie heutige Globalisierungstendenzen – zugleich homogenisierend und 

heterogenisierend. So sind denn auch die seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert zuerst 

als Listen, später als größere Idiotika angelegten Idiotismensammlungen, als Medien und 

Praktiken zu begreifen, mit deren Hilfe sich die bürgerliche Gesellschaft über Differen-

zen verständigte: Historische und soziale (Un-)Gleichzeitigkeiten wurden in ihnen festge-

halten, bestätigt und vielleicht auch in Ansätzen überwunden. Aber sie lebten jedenfalls 
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von der Idee, dass sich in den Sammlungen des volkstümlichen Wortschatzes auch ältere 

Sprachschichten erschließen lassen. 

Die Beschäftigung mit Idiotismen – verstanden als sprachliche Eigenheiten von Gruppen 

und Regionen – ist also auf doppelte Art immer auch eine Auseinandersetzung mit Iden-

titäten (und der gemeinsame Wortstamm mag diese Nähe noch unterstreichen). Ihr Sam-

meln dient dem Erkennen, umzirkelt Eigenes und Fremdes und will vor allem der univer-

sellen Verständigung zuarbeiten. Durch das Erfassen der Sprache der Anderen – innerhalb 

und außerhalb der eigenen Gesellschaften – wird aber zugleich auch das Eigene bestärkt 

und konturiert. Diese Relation ist gewissermaßen verhandelt, sie stellt sich her durch all 

die Unternehmungen, die sich zwischen dem Wunsch nach Normierung und der Faszi-

nation für die Differenz bewegen. Und das reicht bis hin zur Feststellung von Normalität 

und Abweichung in der Dokumentation der Idiotismen – nun verstanden als Ausdruck von 

Idiotie – in der historischen Psychiatrie. Vielleicht liegt darin ein Grund für die mitunter 

irritierende formale und strukturelle Ähnlichkeit der Dokumente wissenschaftlichen Sam-

melsinns und (jedenfalls attestierter) psychischer Auffälligkeit.

Die Ausstellung

Die Ausstellung wird durch zwei thematische Schwerpunkte gegliedert. Im ersten Fall rük-

ken Wortsammlungen in den Fokus der Betrachtung, die gewissermaßen um der Wörter 

willen entstanden sind. Das „Schwäbische Wörterbuch“ steht für solch ein systematisches 

Sammelunternehmen. Über Jahrzehnte hinweg wurde �ächendeckend das schwäbische 

Idiom dokumentiert. Von Tübingen aus in die hauptsächlich schwäbische, ländliche, dörf-

liche Welt versandte Fragebögen sollten Sprache erfassen und die Wörter der Nachwelt 

erhalten. Gesprochenes Wort wurde so verschriftlicht und konserviert: ein Meilenstein der 

hiesigen Dialektologie und zugleich doch nur ein Puzzleteilchen in den zeitgenössischen 

europaweiten Bestrebungen zur Erfassung sprachlicher Vielfalt.

Ein ähnlicher Ansatz, wenngleich in gänzlich anderer Ausprägung, liegt den Aktivitäten 

eines Hermann Gundert zugrunde. Als Indienmissionar dokumentierte er nicht sein hei-

misches, sondern ein gänzlich fremdes Idiom. Dies entsprang ganz pragmatischen Über-

legungen. Nur über die intensive Beschäftigung mit ihrer Sprache ließen sich die Men-

schen erreichen und (möglicherweise) bekehren. Darin liegt eine Erklärung dafür, dass es 

immer wieder Theologen und Missionare waren, die als Sammler und Systematiker der 

Sprachen fremder Kontinente hervortraten. Freilich ging Gunderts Interesse an fremder 

Sprache und Kultur weit über das berufsbedingte „Muss“ hinaus. 

Ein anderer Impetus prägte die Arbeit des Orientalisten Julius Euting. Im Geiste der gro-

ßen Inschriftensammlungen des 19. Jahrhunderts, wie etwa dem vom Historiker und 

Literaturnobelpreisträger Theodor Mommsen initiierten und herausgegebenen „Corpus 

Inscriptionum Latinarum“ (CIL), sammelte er Inschriften im orientalischen Raum. Der 

Sammler der steingemeißelten Worte fertigte auf diese Weise eine Abklatsch-Sammlung 

im Dienste der Wissenschaft an. 

Wohl kaum jemand hat die Wissenschaft von den Worten so entscheidend beein�usst 

und vorangebracht wir Franz Bopp. Der Prototyp des Gelehrten, sich in seinem Studier-

zimmer fern der tagesaktuellen Welt der Wissenschaft widmend, erkannte, bewies und 

dokumentierte, was andere wie Friedrich Schlegel nur erahnt hatten. Viele der im europä-

ischen und asiatischen Raum gesprochenen oder längst toten Sprachen weisen deutliche 
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Verwandtschaftsbeziehungen auf, manche Wörter ähneln sich auffallend von Island bis 

Indien. Doch dies geht nicht, so zeigte Bopp, auf das Sanskrit als gemeinsamen Ursprung 

zurück, wie noch Schlegel mutmaßte, sondern auf eine nur noch rekonstruierbare indo-

europäische Ursprache. Er leistete Grundlegendes für ein Kompendium der vermuteten, 

rückerschlossenen Wörter, gewissermaßen auf reiner Indizienbasis. Ein Wortschatz, des-

sen Bedeutung in seinen historischen Dimensionen kaum hoch genug anzusetzen ist. Fast 

nebenbei begründete er mit seinen Forschungen die vergleichende Sprachwissenschaft. 

Dennoch blieb dem Sanskrit immer eine Sonderstellung vorbehalten, mit dem Charakter 

einer ebenso geheimnisvollen wie idealtypischen Sprache. In der Nachfolge Bopps erstell-

te der Indologe und Direktor der Universitätsbibliothek Tübingen, Rudolf von Roth, ge-

meinsam mit seinem Petersburger Kollegen Otto von Böhtlingk über zwei Jahrzehnte lang 

bis 1875 ein siebenbändiges, grundlegendes „Sanskrit-Wörterbuch“, das bis heute aus der 

Sprachforschung nicht wegzudenken ist.

Um Sprachgewalt in ganz anderem Sinne geht es in einem Langzeitprojekt, das seit Jahr-

zehnten in Tübingen eine wichtige Forschungsstelle besitzt. Nach ersten Ansätzen in den 

1930er Jahren arbeiteten mittlerweile Generationen von Wissenschaftlern an einem um-

fassenden „Goethe-Wörterbuch“. Wohl nie zuvor wurde ein Wortschatz, zumal der eines 

einzelnen Menschen, so minutiös untersucht, Wort für Wort erfasst, katalogisiert und 

bearbeitet. Das Langzeitprojekt, zu dem Mitarbeiter an Arbeitsstellen in verschiedenen 

Universitätsstädten beitragen, ist inzwischen beim Buchstaben „L“ angekommen; der Ab-

schluss der Arbeiten ist für 2025 geplant. Die Goetheforscher haben dabei die Phase des 

Sammelns und der systematischen Dokumentation der einzelnen Wörter längst hinter 

sich gelassen. Sie analysieren und interpretieren, verfassen zu jedem Goethewort einen 

wissenschaftlichen Artikel.

Die Motivation der bislang genannten Wörtersammler und Unternehmen lag in den Wör-

tern selbst, in ihrem systematischen Erfassen und Strukturieren, in der Dokumentation 

und Erhaltung, auch in ihrer Enträtselung und Entschlüsselung, Analyse und Interpreta-

tion. Es ließen sich noch viele Beispiele �nden, jedes führt auf seine Weise in eine eigene 

Sammelwelt mit besonderen Gesetzmäßigkeiten. Andere Sammelfelder sind in diesem 

Zusammenhang noch gar nicht genannt. Die Ausstellung hat sich hier stellvertretend für 

die Neologismen entschieden, jene Wortneuschöpfungen, die seit jeher zur Entwicklung 

und zum Wandel jeder Sprache dazugehören. Derzeit ist dieses Phänomen so populär wie 

wohl nie zuvor. 

Der zweite große Themenblock der Ausstellung setzt den Fokus stärker auf die Wortbedeu-

tung. In der „Wörter und Sachen“-Tradition, hier vertreten durch Max Lohss, ist die Verbin-

dung der Wörter mit der dinglichen und damit auch Bedeutungswelt bereits Programm. 

In dieser Perspektive ist das Sammeln der Wörter stets mit kulturhistorischer Intention 

geschehen, es ging nicht zuletzt um die Rekonstruktion historischer Lebens- und Wirt-

schaftsweisen durch die exakte Kenntnis des Wortschatzes der bäuerlichen Arbeitswelt in 

den sich modernisierenden Regionen Europas.

Einen Bezug zur materiellen Umwelt in ganz anderer Dimension besitzt auch die Flurna-

menforschung, die in Württemberg einst einen besonders guten Namen hatte. Sie ist ein 

eindringliches Beispiel für das Zusammenwirken von Standardisierungsprozessen und 

dem Interesse an historischer und kultureller Vielfalt. Im Kontext staatlicher Kartogra�e 

und Landeskunde groß geworden, hat die Flurnamenforschung mit ihren umfangreichen 
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Sammlungen nicht nur die wissensmäßige Durchdringung des Raumes vorangetrieben, 

sondern auch die kleinräumige Struktur des Landes nachhaltig historisch unterlegt.

Etiketten und Beschriftungssysteme wiederum machen deutlich, wie sehr wissenschaftliche 

Sammlungen – hier dargestellt am Beispiel der Botanik, resp. des Herbariums – immer 

auch eine Wortsammlung darstellen: Kein Objekt ohne ein Etikett, ja in manchen Fällen 

überdauern die Beschriftungszettel die getrocknete P�anze und werden zum Zeugen eines 

ehemals anwesenden Objektes, was nunmehr allein in der Repräsentation des geschriebe-

nen Wortes existiert. Das Etikett stellt die Verbindung her zwischen individuellem Ding 

und der typisierten Welt, es ist zugleich Objekt und Bezeichnung des Objekts.

In vielen Lebensbereichen helfen besondere Wortschätze, ganz analog zum normierenden 

Ein�uss wissenschaftlicher Benennungssysteme, sprachliche Klarheit zu schaffen. Sie er-

leichtern, ja ermöglichen viele scheinbar einfache Dinge des Alltags: Verwaltungs- und Be-

hördensprache in vielfacher Variation zum Beispiel, die ihren Ausdruck u. a. in Formularen 

und Stempeln �ndet. Auch wenn diese Amtssprache oft undurchschaubar und kompliziert 

erscheint, ist ihr eindeutiges Begriffssystem Grundlage der Kommunikation und schafft 

Handlungssicherheit. Die Ausstellung konzentriert sich auf einen der wohl am strengsten 

normierten Bereiche überhaupt. Bei Maßen, Gewichten und Währungssystemen lässt sich 

ein im Vergleich zu den bisherigen Wörtersammlungen umgekehrter Prozess feststellen. 

Wuchs etwa Goethes Wortschatz im Laufe seines Schreibprozesses immer weiter an, so 

kann man hier den kontinuierlichen Versuch betrachten, das Wortsystem immer stärker 

zu verengen, die Zahl der Wörter zu reduzieren, bis schließlich aus der Vielfalt lokaler oder 

regionaler Begrif�ichkeit übergeordnete, teils internationale Standards folgten: vom Tübin-

ger Pfennig zum internationalen Euro. Die Ausstellung zeigt diesen Prozess am Beispiel 

der Gewichtsnormierung. Zu jeder Zeit war dieser Wortschatz angesichts seiner weitrei-

chenden Bedeutung für das Alltagsleben Handlungsfeld der regulierenden Verwaltung.

Veränderungen in der Lebenswelt gelten als der wichtigste Motor sprachlicher Neuerun-

gen. So hat auch der Einzug der digitalen Technik in unseren Alltag zu einer Anpassung 

der Sprache an die medialen Möglichkeiten geführt. Kürzel und spezielle Begriffe in der 

SMS-Kommunikation erscheinen dem Nichteingeweihten wohl ebenso rätselhaft wie die 

Stenogra�e früherer Tage dem Unkundigen. Dabei ist dieses Phänomen nicht allein unter 

dem Aspekt der Wortneuschöpfungen interessant. Es lässt sich auch als Wortschatz eines 

privaten Aufschreibesystems der Alltagswelt interpretieren, dem andere, beispielsweise 

der obligatorische Einkaufszettel, zur Seite stehen. Oder auch die bei Generationen von 

Schülern überaus beliebten Briefchen und Spickzettel, die ebenfalls in der Ausstellung the-

matisiert werden. Letztere werden gemeinsam mit den SMS unter der inhaltlichen Klam-

mer der Liebesbotschaft betrachtet, die insbesondere im Falle der digitalen Handytechnik 

einen schönen Kontrast von Inhalt und Übermittlungsform darstellt. 

Weitere Neologismen entstehen in gänzlich anderem Umfeld, wie etwa der Literatur. Ein 

bestehender Wortschatz bildet keine unüberwindliche Grenze. Andererseits sind Neolo-

gismen eine häu�ge Erscheinungsform bei psychischen Erkrankungen. Von den Medi-

zinern dokumentiert liefern sie Hinweise zur Fixierung des Krankheitsbildes und geben 

Aufschlüsse für die Therapie. In jedem Fall steht das einzelne Wort in seiner Wortbedeu-

tung im Mittelpunkt. Menschen mit psychiatrischen Erkrankungen können auf die gleiche 

Weise neue Wörter bilden wie jeder andere auch. In einigen Zuständen (schizophrene 

und manische Syndrome, einige organische Hirnerkrankungen, Autismus) kommt es aber 
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häu�ger zu Wortneubildungen, zuweilen auch zu sehr ungewöhnlichen. Bei entsprechend 

veranlagten Patienten treten sie gehäuft auf, sind oft ungewöhnlich, abstrus oder unver-

ständlich sowie im Gebrauch einmalig.

Mancher Wortschatz wird gezielt instrumentalisiert. Die Erlernung, Erfragung oder Wie-

dergabe des Wortsinns �ndet bewussten, spielerischen Einsatz in der Erziehung. Ganz 

ähnlich werden Wortkästen und Wortspiele auch in der Medizin eingesetzt, zum Beispiel 

bei der Wiedergewinnung sprachlicher Fähigkeiten. 

„Wortschatz. Vom Sammeln und Finden der Wörter“ kann naturgemäß nur eine kleine 

Auswahl der Wortsammler und -sammlungen vorstellen. Vieles was geeignet schien, dem 

Thema neue Aspekte abzugewinnen, neue gedankliche Wege zu öffnen, musste aus Platz-

gründen oder der Übersichtlichkeit halber zurückgestellt werden. Stellvertretend sei hier 

an die vielen Möglichkeiten erinnert, welche die digitale Welt bietet. Ein einzelner Begriff 

reicht der Suchmaschine, dem elektronischen Wörtersammler, um in wenigen Sekunden 

Millionen von Nennungen aus dem world wide web zusammenzutragen – ein Wortschatz 

freilich vollkommen unkommentiert und ohne jede Qualitätsprüfung. Auf der anderen 

Seite sollen Spamlisten als Kompendien der unerwünschten Wörter dem Internetnutzer 

Schutz bieten. Manches lässt sich aus ganz anderen Gründen nicht präsentieren. Das Bun-

deskriminalamt beispielsweise sammelt Erpresserbriefe. Jedes einzelne Wort wird analy-

siert, jede denkbare persönliche Implikation herausge�ltert, während der Schreiber eben 

all dies Individuelle zu verbergen sucht – ein ganz besonderer Wortschatz des Erklärens 

und Versteckens, des Verbergens und Enthüllens. Verständlicherweise ist dem Bundeskri-

minalamt wenig daran gelegen, seine Entschlüsselungsmethoden in einer Ausstellung 

öffentlich zu präsentieren. Andere Wörtersammler suchen nach etwas, was es (noch) gar 

nicht gibt. Ständig auf Empfang fahnden sie nach Signalen aus dem All, hoffen, dass sich 

fremde Welten durch ihre gesendeten Wörter zu erkennen geben. Bislang ohne Erfolg, 

sozusagen „ohne Worte“.

In der bildenden Kunst der Moderne nimmt die Auseinandersetzung mit Schrift und Spra-

che eine bedeutende Rolle ein. Sie ist in den letzten Jahrzehnten mit der Öffnung der 

Genres und einer bewusst praktizierten interdisziplinären Grenzüberschreitung zwischen 

Kunst und Wissenschaft so intensiv wie nie zuvor. Künstler sammeln Wörter, betreiben 

etwa street reading und analysieren so die Stadt als beschrifteten und sinnerfüllten Raum, 

sie sammeln Graf�tis und arbeiten gerade im öffentlichen Raum selbst mit ‚aufgelesenen‘ 

und in neue Kontexte gebrachten Schriftzeichen. Auch hier ist die Spannung zwischen 

universellen und differenten Bedeutungen der Wörter ein großes Thema.

Beispielhaft kann die Ausstellung eine Werkserie präsentieren, die sich mit Wortsamm-

lungen aus dem Zivilisationsmüll beschäftigt. Lois Hechenblaikner sammelt beschriftete 

Fragmente entsorgter Skier und setzt sie – ganz Archäologe des modernen Tourismus – als 

Verweise auf die in den Fachsprachen unserer Alltagswelt kommunizierten Versprechen 

in Szene: eine befremdende Begegnung mit der affektiven Ökonomie unserer Tage und 

zugleich ein Hinweis auf die Verletzlichkeit touristischer Welten.

Aufgelesen – im wahrsten Wortsinne – wurden auch die Einkaufslisten, die auf Veran-

lassung eines Fachlehrers vor einigen Jahren von den Schülerinnen und Schülern einer 

Reutlinger Schule zusammengetragen wurden. Achtlos weggeworfene oder in Einkaufs-

wagen liegen gebliebene Zettelchen pointieren das Thema dieser Ausstellung noch einmal 

aus einer ganz alltäglichen, aber doppelten Perspektive. Sie sind für sich gesammeltes Gut 
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wie auch Hinweise auf die Selbstverständlichkeit der Liste als einer alle Lebensbereiche 

durchkreuzenden Sammlungs-, Ordnungs- und Wissenstechnik.

Dank

Dieses Projekt entstand aus der intensiven Zusammenarbeit dreier Institutionen: dem 

Ludwig-Uhland-Institut für Empirische Kulturwissenschaft, dem Museum der Universität 

Tübingen und dem Stadtmuseum Tübingen. Drei verschiedene Kompetenzbereiche ka-

men damit zusammen und drei verschiedene Sichten auf ein Thema entwickelten sich 

innerhalb eines, von zahlreichen diskussionsfreudigen Runden begleiteten Jahres zu einer 

Ausstellung. Glückliche Umstände fügten es, dass zur Zeit am Ludwig-Uhland-Institut ein 

DFG-Projekt am Beispiel Württembergs die Konstituierung von Wissensräumen durch die 

frühe Volkskunde und Sprachforschung untersucht. Für das neugegründete Museum der 

Universität gilt es, in der sukzessiven Bearbeitung der universitären Sammlungen auch 

solche Objektbestände ans Tageslicht zu fördern, die bisher vernachlässigt wurden oder 

nicht zur Geltung kamen. Das Stadtmuseum schließlich, in dem die Ausstellung gezeigt 

wird, ist der Ort, an dem der Bezug der Stadt zur Universität deutlich wird und das sich 

deshalb immer wieder mit den in Geschichte und Gegenwart ansässigen Wissenschaftlern 

beschäftigt hat.

Diese fruchtbare Unternehmung hätte sicher nicht zu einem Ende geführt werden kön-

nen, wenn nicht zahlreiche Personen zu ihrem Gelingen beigetragen hätten. Zuvorderst 

sei die �nanzielle Unterstützung hervorgehoben, die das Zusammenfügen des „Wortschat-

zes“ ermöglichte: Unser Dank, den wir hier stellvertretend für die gesamte Projektgrup-

pe aussprechen möchten, gilt dem Förderverein „Schwäbischer Dialekt“ e.V., der sich in 

den vergangenen Jahren beispiellos um die Förderung der Forschungen zu Dialekt und 

regionaler Kultur verdient gemacht hat und sich vor allem auch die Popularisierung wis-

senschaftlicher Erkenntnisse zum Anliegen werden ließ. Weiterer Dank gebührt in be-

sonderem Maße der Vereinigung der Freunde der Eberhard Karls Universität Tübingen 

e.V. (Universitätsbund) für die großzügige und damit auch ideell motivierte �nanzielle 

Unterstützung einer besonderen Kooperation.

Wir bedanken uns herzlich bei allen Leihgebern und den Autoren dieses Katalogs, die uns 

häu�g auch inhaltlich beraten haben, und nicht zuletzt bei allen, die auf vielfältige Art und 

Weise ihren Anteil zum Gelingen dieses Projekts beitrugen.

Anke te Heesen

Bernhard Tschofen

Karlheinz Wiegmann

Das Eingangszitat stammt aus Grimm, Jacob/Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch, 

Bd. 14, II. Abt., bearb. v. Ludwig Sütterlin und den Arbeitsstellen des Deutschen Wörterbu-

ches zu Berlin und Göttingen. Leipzig 1960, Sp. 1616–1617.
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Ein Wörterbuch steht nicht allein, es ist nicht die Arbeit eines Einzelnen und es ist nie 

zu Ende geschrieben. Seine Geschichte beginnt nicht erst mit der Publikation, auch nicht 

mit den ersten Wörtern, die für so ein Unternehmen gesammelt werden. Bereits mit dem 

ersten Plan, ein solches überhaupt anzufertigen, reiht es sich in eine Abfolge ähnlicher 

Projekte, mit denen es sich auseinandersetzt, die es als Anleitung nimmt oder von denen 

es sich absetzt. Am „Schwäbischen Wörterbuch“ (7 Bände, 1904–1936) lässt sich das ex-

emplarisch nachverfolgen. 

Genealogien

Als 1901 die erste Lieferung zu Hermann Fischers Schwäbisches Wörterbuch erschien, 

ging dem schon eine gut 50-jährige intensive Arbeit am Wortschatz des Schwäbischen 

voraus, und es dauerte noch gut 30 Jahre, bis der letzte Band (6.2) 1936 aufgelegt werden 

konnte.1 Nur ein Teil der Geschichte des Wörterbuchs �el in die Lebens- und Schaffenszeit 

Hermann Fischers (1851–1920), mit dessen Autorenschaft es aufs Engste verbunden ist. Fi-

scher selbst hat immer deutlich gemacht, dass er nur ein Bearbeiter des Wörterbuchs war. 

Schon der erste Satz seines Vorworts macht das deutlich: „Der Gelehrte, welcher den Ge-

danken des Schwäbischen Wörterbuchs gefasst und die umfänglichen Sammlungen dazu 

veranstaltet hat, ist längst nicht mehr unter den Lebenden.“2 Gemeint ist Heinrich Adelbert 

von Keller (1812–1883), Fischers akademischer Lehrer an der Universität Tübingen.

Auch Keller steht bei genauer Betrachtung nicht allein, sondern in Verbindung mit ande-

ren zeitgenössischen und älteren Bemühungen um Wörtersammlungen und Wörterbü-

cher. Von außerhalb Württembergs müssen an erster Stelle die Arbeiten Jacob Grimms 

zur Grammatik und Sprachgeschichte des Deutschen genannt werden und das mit seinem 

Bruder Wilhelm Grimm begonnene Deutsche Wörterbuch, dessen erster Band zeitgleich 

mit einem Aufruf Kellers zur „Anleitung zur Sammlung des schwäbischen Sprachschat-

zes“ von 1854 erschien.3 Zwar hatte der schon in seiner Inauguralrede von 1843 auf die 

Notwendigkeit der Dialektforschung hingewiesen, aber ähnlich wie bei ande-

ren zeitgenössischen Sprachforschern (z. B. Karl Weinhold) mussten solche 

Ansätze immer wieder präzisiert und wiederholt werden, um schließlich auf 

Resonanz zu stoßen. 

Die Erforschung der deutschen Sprache war auch für die regionalsprachlichen 

Untersuchungen der wichtigste gemeinsame Fokus. Die Beschäftigung mit 

den deutschen Dialekten und Mundarten ist ohne die Sprachgeschichte des 

Deutschen und die Festlegung einer deutschen Hochsprache nicht denkbar. 

Andererseits ist auch die Hochsprache ohne die Abgrenzung zu den Mundarten 

nicht denkbar. Deshalb sind die ersten wissenschaftlichen Mundartgrammati-

ken und -wörterbücher für die deutsche Sprachwissenschaft insgesamt von so 

großer Bedeutung. Die Arbeiten von Johann Andreas Schmeller (1785–1852) 

spielen dabei eine überragende Rolle. Mit ihm standen die Grimms genauso 

in Kontakt wie Keller, auch Fischer bezeichnet ihn als großes Vorbild. Ähnlich 

wie Jacob Grimm lässt Schmeller seinem Bayerischen Wörterbuch erst eine 
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grammatikalische Untersuchung vorausgehen, um sich eine Grundlage für seine Wörter-

buchbearbeitung zu schaffen.4

Unter den wichtigsten Vorbildern für die Werke von Grimm und Schmeller sind besonders 

Adelung und Fulda zu nennen. Johann Christoph Adelung (1732–1806) gilt mit seinem 

„Grammatisch-kritischen Wörterbuch der hochdeutschen Mundart“ als der bedeutendste 

frühe Systematiker der hochdeutschen Sprache und ihres Vokabulars. Friedrich Carl Fulda 

(1724–1788) weist mit seiner Schrift „Versuch einer allgemeinen teutschen Idiotikensamm-

lung“ auf die Vorläufer der systematischen und wissenschaftlich abgesicherten Wortsamm-

lungen, die sogenannten Idiotika, zurück. Idiotika und Idiotismenlisten sind Sammlungen 

und Zusammenstellungen regional eigentümlicher Wörter. Zu den wichtigsten Vertretern 

dieser im 18. Jahrhundert entwickelten und verbreiteten Form der Wortschatzsammlung 

gehört für das Schwäbische Johann Christoph Schmid (1756–1827), dessen „Versuch eines 

schwäbischen Idiotikon“ 1795 als Beilage in Friedrich Nicolais Reisebeschreibungen er-

schien.5 Dem voraus (zumindest was ihren Publikationszeitpunkt anbelangt) gingen zwei 

ähnliche Beiträge in Philipp Hausleutners „Schwäbischem Archiv“ von 1790 und 1793. 

Hausleutner, Nicolai und Schmid sind mit ihren Wortsammlungen und vor allem ihrem 

Anliegen zur Systematik und Publikation solcher Wortlisten in die zeitgenössische Diskus-

sion des ausgehenden 18. Jahrhunderts eingebettet. In ihren Vorreden nehmen sie darauf 

auch je eigen Bezug und vertreten verschiedene Positionen: Nicolai, der die Wortlisten in 

erster Linie als Beitrag zur Reiseliteratur, als zusätzliche Information für gelehrige Reisen-

de sieht, Schmid, der sich als Gelehrter gibt und seinen schwäbischen Sprachraum und 

dessen Bedeutung einem weiteren Leserkreis präsentieren möchte, und Hausleutner, der 

mit dem Blick auf die Bestände der regionalen, hier noch national gedachten württem-

bergischen Kultur, seine Leser zeitgemäß unterhalten und belehren will.6 Die Idiotika 

markieren in der Geschichte der Sprachwissenschaft einen Übergang vom Dilettantismus 

zur Wissenschaft: das Sammeln und Aufschreiben allein ergibt noch kein Wörterbuch, 

sondern eine Art Vorratshaltung von Wörtern und Redewendungen. Es handelt sich bei 

dieser Kulturtechnik auch keineswegs um eine abgegangene Form: Noch immer werden 

Listen über besondere, aussterbende, lokale und berufsgebundene Wörter �eißig zusam-

mengetragen. Schmid hatte mit seinem Idiotikon, dem dann postum sein „Schwäbisches 

Wörterbuch“ (1831) folgte, diese Schwelle noch nicht ganz überschritten. Trotzdem wurden 

diese Vorarbeiten für die eigentlichen Systematiker später zur vielfach genutzten Quelle. In 

Fischers Verzeichnis der verwendeten Schriften �ndet man sie alle wieder. 

Materialien

Fischer konnte sich also auf Vorarbeiten stützen. Er übernahm direkt von Keller eine große 

Anzahl schon „verzettelter“ Wörter und weitere Materialien. Dennoch musste er seine eige-

ne Systematik �nden. Dazu unternahm er nicht nur wie seine Vorgänger eine Darstellung 

der Grammatik, sondern untersuchte mit seiner „Geographie der schwäbischen Mundart“ 

(1895) Geltungsräume mundartlicher Sprach- und Sprechweisen. Seine Umsetzung der 

Befunde in das Medium der Karte kann als innovativ gelten. Die Materialsammlung war 

es ebenfalls, denn Fischer verließ sich nicht auf das schon vorhandene, sondern initiier-

te eine �ächendeckende schriftliche Umfrage, um seine eigene Datenbasis zu erhalten. 

Schon Keller hatte sich der Methode der indirekten Erhebung bedient und Lehrer mit 

kleinen Darstellungen zur Mundart ihrer Gemeinden beauftragt. Fischer präzisierte die 
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Vorgehensweise, indem er mittels einer umfangreichen Wortliste nach örtlichen Ausspra-

chen fragte. Diese Listen schickte er 1887 mit der Bitte um Mithilfe an die Ortsgeistlichen 

Württembergs und angrenzender Gebiete. Die erhaltenen Listen wertete er, vermutlich 

zusammen mit seinen Mitarbeitern, aus. Zumindest in den erhaltenen Vorarbeiten lassen 

sich diese nachweisen, unter ihnen Karl Bohnenberger. Für das Schwäbische Wörterbuch 

wurde ebenfalls auf dieses Material zurückgegriffen. Zusätzlich generierte Fischer 1918 

neues Wortmaterial, indem er wiederum vorgedruckte Fragelisten an Ortsgeistliche ver-

schickte, diesmal in Format und Umfang reduziert und statt der alten Kanzleibögen als 

Vokabelheft. Auch hiervon haben sich Exemplare erhalten.

Fischer bezifferte die Anzahl der Zettel, die er von Keller erhalten hatte, auf 300 000 Stück, 

später lesen wir in den Vorworten des Wörterbuchs vom Stolz der stetig wachsenden An-
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zahl, die schon zur Zeit des ersten Bandes die halbe Million überschritten hatte. Alle Vor-

lagen wurden zu kleinen Notizzetteln verarbeitet und in alphabetischer Reihenfolge an-

gesammelt, um dann in die einzelnen Stichworte des Lexikons um- oder eingearbeitet zu 

werden. Anlässlich der Vorbereitungen zur Ausstellung konnten drei dieser Kästen aus der 

Ära Fischer in der Württembergischen Landesstelle für Volkskunde, Stuttgart (LMW), wie-

der aufgefunden werden. Weitere 20 Zettelkästen verwahrt die Handschriftenabteilung der 

UB Tübingen. Diese enthalten aber kein originäres Zettelmaterial Fischers, obwohl sie aus 

seinem Besitz stammen, sondern die für Fischer 1900 bis 1902 angefertigten Abschriften 

der Orts- und Flurnamensammlung von Hugo Bazing.7 

Neben diesen Vorlagen konnte Fischer dank seiner germanistischen Kenntnisse und eige-

ner Vorarbeiten in der schwäbischen Literaturgeschichte, unterstützt durch seine Tätigkeit 

als Bibliothekar und sein Amt als Vorsitzender des Stuttgarter literarischen Vereins, auch 

auf einen reichen Fundus literarischer Verweise zurückgreifen. Die Bibliothekarstätigkeit 

erwies sich für die Breite der herangezogenen Quellen und damit für die Gültigkeit der 

�scherschen Darstellungen als sehr hilfreich. Die zahlreichen Verweise im Wörterbuch 

und insbesondere das umfangreiche Quellenverzeichnis im letzten Nachtragsband, das 

sein Mitarbeiter Wilhelm P�eiderer erstellt hat, zeugen davon.

Eine besondere Materialgruppe sind die kommentierten, sogenannten durchschossenen 
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Wörterbücher aus der Arbeit am Schwäbischen Wörterbuch. Damit sind Exemplare ge-

meint, in die vom Buchbinder nach jedem bedruckten Blatt ein leeres Blatt eingelegt und 

in das Buch mit eingebunden wurden. Diese Exemplare sind teils Quelle, teils Vorbild, 

teils dienen sie als Vorbereitung für künftige Überarbeitungen. Zu nennen sind hier drei 

Konvolute: der sogenannte „Buck-Schmeller“, Fischers eigenes Handexemplar und P�ei-

derers Handexemplar, nebst zusätzlichen Notizbänden im Format des Wörterbuchs. Vom 

„Buck-Schmeller“ erfahren wir bereits aus den Fußnoten in Fischers Vorwort zum ersten 

Band: Es handelt sich um ein durchschossenes Exemplar von Schmellers Bayerischem 

Wörterbuch, das Keller einst von Mich(a)el Buck (1832–1888), dem oberschwäbischen Arzt, 

Schriftsteller, frühen Dialektologen und Ethnografen, erhalten hatte und das dann an Fi-

scher überging. Dieses Exemplar ist momentan im Original nicht mehr auf�ndbar, denn 

wie inzwischen festgestellt werden konnte, ging es in den 1950er Jahren an eine Verwandte 

Bucks zurück.8 Allerdings be�ndet sich in den Nachlässen um das Schwäbische Wörter-

buch doch noch etwas: eine Abschrift, die von Hermann Fischers Tochter und seiner Ehe-

frau angefertigt wurde. Hier erweist sich nochmals die Bedeutung Schmellers als Vorbild, 

aber auch die Verbundenheit der einzelnen Bearbeiter mit ihren Vorgängern. Michel Buck, 

über dessen wissenschaftliche Leistung bisher noch wenig geforscht wurde, zeigt sich ein-

mal mehr als wichtiger Protagonist der regionalen Wissensgeschichte, dessen Arbeiten für 

andere zur Quelle wurden. Letztlich hat sich Fischer der besseren Benutzbarkeit wegen 

von Schmellers Darstellungsprinzip gelöst, indem er Keller folgend die Verzettelung nach 

anderen Regeln vornahm. Genau damit wurde das Schwäbische Wörterbuch aber wieder 

zum Vorbild für andere, die dessen neuer alphabetischer Darstellungsweise gefolgt sind. 

Das Handexemplar P�eiderers wurde nach seinem Tod von einem weiteren Bearbeiter, 
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Walter Keinath, weitergeführt und zusammen mit P�eiderers Nachlassmaterialien in den 

1950er Jahren wieder verzettelt, um nochmals Nachtragsbände herstellen zu können.9 Fi-

schers eigene durchschossene Handexemplare mit seinen nachgetragenen Bemerkungen, 

Einklebungen und Zusätzen sind erst vor kurzem wieder in den Blick der Öffentlichkeit 

gekommen.10 P�eiderer waren sie bekannt und sie sind mutmaßlich auch durch ihn wie-

der verarbeitet worden. 1949 wurden sie von Fischers Erben an die Universitätsbibliothek 

Tübingen gegeben, wo auch weitere Teile seines Nachlasses aufbewahrt werden.

Mitarbeiter und Wohltäter

So singulär Fischers Leistung sein mag, das Lexikon, er selbst betonte es immer, war kein 

Werk eines Einzelnen, nicht nur was die Genealogie des Wörterbuchmachens angeht, son-

dern auch was die Umsetzung eines solchen Unternehmens betrifft: die alltägliche Arbeit 

am schwäbischen Wortschatz. Neben den schon erwähnten P�eiderer und Keinath war 

es eine große Zahl von wissenschaftlichen Hilfs- und Mitarbeitern, die er über die Jahre 

beschäftigte und zu denen er zum Teil ein sehr persönliches Verhältnis p�egte. Erhaltene 

Briefe zeugen davon, aber auch von der manchmal schwierigen Rekrutierung geeigne-

ter Nachwuchskräfte. Fischer war zugleich Fachwissenschaftler und Wissenschaftsorga-

nisator, der Gelder einwarb, sich um die Nachwuchskräfte kümmerte, sie anleitete und 

die Arbeit stetig voranbringen musste. Er erhielt aber auch vielfache Unterstützung. Im 

ersten Vorwort schreibt er selbst, dass eine erweiterte Liste von Förderern später folgen 

H. Fischers Handexemplar  
des Schwäbischen Wörterbuchs 
mit seinen Eintragungen.
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werde, doch dazu kam es nicht. In seinem eigenen Handexemplar hatte er aber zwei hand-

schriftliche Eintragungen vorgenommen, einmal „Wohltäter“ und einmal „Benefaktoren“ 

genannt. Diese Namen wurden in den gedruckten Bänden später auch erwähnt, der ange-

kündigte Nachtrag aber ent�el. P�eiderer resümierte am Ende, dass nur Fischer gewusst 

habe, wer noch alles dazuzuzählen sei.

In jedem Fall kann zu den Wohltätern der württembergische Staat gezählt werden, der 

durch eine stete Unterstützung für die Finanzierung der Mitarbeiter und der Materialien 

sorgte; ebenso der Verlag Laupp’sche Buchhandlung, der ohne Zuschuss arbeitete und 

selbst in den Kriegszeiten das rare Papiermaterial besorgte und einen geeigneten Drucker 

und Setzer beschäftigte, was Fischer dankbar anmerkte. Nicht zu vergessen die Bayerische 

Akademie der Wissenschaften, deren Wörterbuchkommission ihm immer wieder Material 

zukommen ließ, mit der er in wissenschaftlichem Austausch stand und deren Mitglied er 

schließlich werden durfte. Dass heute die online-Version des Schwäbischen Wörterbuchs 

auf dem Server der Bayerischen Landesbibliothek steht, mag von daher an eine alte Ver-

bundenheit erinnern.11 

Die Fortschreibung des Schwäbischen Wörterbuchs, von der die damaligen Bearbeiter aus-

gegangen sind und für das sie ständig am Wortschatz des Schwäbischen weiterforschten, 

ist bis heute nicht in adäquater Form möglich gewesen, teils weil das Werk so gelungen 

war, teils weil die Kräfte und vor allem die Finanzierung und Institutionalisierung gefehlt 

haben. Die Arbeit am schwäbischen Wortschatz bietet aber für aktuelle Fragen der Wissen-

schafts- und Wissensgeschichte lohnendes Material und überraschende Einsichten und 

bleibt beispielhaft.12

Lioba Keller-Drescher

Anmerkungen

1 Wörterbücher wurden bei der Erstau�age in einzelnen Lieferungen gedruckt, die sich einige 
Jahre hinziehen konnten bis ein Band vollständig war. Das Vorwort wird in der Regel zum Zeit-
punkt des Abschlusses eines Bandes datiert.

2 Schwäbisches Wörterbuch, Vorwort zum ersten Band. Tübingen 1904, S. III.
3 Jacob Grimm: Deutsche Grammatik 1819, Geschichte der deutschen Sprache 1848, Deutsches 

Wörterbuch zus. mit Wilhelm Grimm 1854.
4 Johann Andreas Schmeller: Bayerisches Wörterbuch. 4 Bände. Stuttgart/Tübingen 1827–1837. 

Zweite Ausgabe von Georg Carl Frommann überarbeitet, 2 Bde. München 1872–1877. Johannes 
Andreas Schmeller: Die Mundarten Bayerns grammatisch dargestellt. München 1821.

5 Johann Christoph Schmid: Versuch eines schwäbischen Idiotikon. In: Friedrich Nicolai: Be-
schreibung einer Reise durch Deutschland und die Schweiz im Jahre 1781, 9. Band. Berlin/Stet-
tin 1795, VIII. Beilage, S. 113–247.

6 Zur Bedeutung der Idiotika im 18. Jahrhundert vgl. Walter Haas: ,Die Jagd auf Provinzial-Wör-
ter‘. In: Klaus J. Mattheier/Peter Wiesinger (Hrsg.): Dialektologie des Deutschen. Forschungs-
stand und Entwicklungstendenzen. Tübingen 1994, S. 329–365.

7 „Württembergische Ortsnamen“ Md 680, mehr dazu im Kapitel: Flurnamensammlung.
8 Den Hinweis auf die Verwandtschaftsverhältnisse verdanke ich Herrn Dr. Ludwig Ohngemach/
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Stadt Ehingen.
9 Dieses Unternehmen ist aber nie zu einem Ergebnis gekom-

men, höchstens zu dem, dass das Material nicht verwendet 
werden kann, es sei denn, man bildete wie anderswo wieder 
eine Arbeitsgruppe, die sich über einen langen Zeitraum mit 
der Wörterbucharbeit befassen kann. Vgl. Gutachten Dr. I. 
Hampp; Landesstelle für Volkskunde, Stuttgart 1987.

10 Vgl. Gerd Brinkhus: Nr.21/38. Schwäbisches Wörterbuch 
(1904–1936); Zettelkästen „Württembergische Ortsnamen“. 
In: Volker Harms et al. (Hrsg.): Achtunddreissig Dinge: Schät-
ze aus den Natur- und Kulturwissenschaftlichen Sammlungen 
der Universität Tübingen. Tübingen 2006, S. 32f.

11 http://www.bayerische-landesbibliothek-online.de/sprachwis-
senschaft/�scher/ [Stand: 16.2.2008].

12 DFG-Projekt „Konstituierung von Region als Wissens-
raum. Der Beitrag von Volkskunde und Sprachforschung in 
Württemberg 1890–1930.“ Ludwig-Uhland-Institut für Empi-
rische Kulturwissenschaft (Tschofen/Keller-Drescher).
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Im November 1899 stieg er in einem Ballon in 3400 Meter Höhe auf. Seine Freunde 

bezeichneten ihn als kühnen Reiter, als gewandten Eisläufer und als Kaffee- und Tabak-

freund. In nicht weniger als acht Expeditionen besuchte er den vorderorientalischen Raum 

und Nordafrika. Seine Zeichnungen und Aquarelle offenbaren ein künstlerisches Talent, 

und in der Professorengalerie der Universität sticht sein Portrait hervor. Zwischen all den 

Gemälden honoriger Herren ließ er sich in traditionell arabischer Tracht portraitieren. 

Berühmt als Reisender und Arabienkenner wurde er durch seine wagemutige Expedition 

nach Innerarabien 1883/84, in deren Verlauf er sich mit der Schusswaffe eines Überfalls 

erwehren und, um der Blutrache zu entkommen, �iehen musste. Er kehrte von Arabien 

über Ägypten nach Europa zurück. Dennoch sollte man sich davor hüten, das Leben des 

Julius Euting, der am 11. Juli 1839 in Stuttgart geboren wurde und von 1857 bis 1861 im 

Tübinger Stift Theologie und orientalische Sprachen studierte, einzig als das eines Aben-

teurers zu betrachten. Zu vielschichtig erscheint einem die Person Euting.1 Nach der ersten 

theologischen Dienstprüfung 1861 war er zunächst als Hauslehrer tätig, vertiefte seine ori-

entalistischen Studien dann in Paris, London und Oxford, um im Jahre 1866 für zwei Jahre 

Bibliothekar am Tübinger Stift zu werden – eine, sicher auch nach damaligem Verständnis, 

wenig abenteuerliche beru�iche Position. Anschließend bekleidete er bis 1871 die Stellung 

eines Bibliothekars an der Universitätsbibliothek und bezog seine Dienstwohnung im Has-

pelturm. Hierum ranken sich einige Geschichten, die man jedoch eher als damals Aufse-

hen erregende Marotten denn als wirklich aufregend klassi�zieren dürfte. So richtete er 

seine Wohnung im orientalischen Stil ein und p�egte gelegentlich in entsprechender Lan-

destracht aufzutreten.2 1871 wurde Julius Euting Erster Bibliothekar der Kaiserlichen Uni-

versitäts- und Landesbibliothek Straßburg, 1880 Honorarprofessor und von 1900 an bis zu 

seinem Ruhestand 1909 ihr Direktor. In seine Straßburger Zeit fällt auch die spektakuläre 

Arabienreise. Neben Abenteuerlust und wissenschaftlicher Arbeit prägte Euting aber auch 

eine tiefe Natur- und Heimatverbundenheit. Er war Mitbegründer der Sektion Straßburg 

des Vogesenclubs und von 1876 bis 1912 dessen Präsident, wanderte viel, vorzugsweise 

im Schwarzwald, und auf seinen ausdrücklichen Wünsch hin �ndet sich am Seekopf im 

Nordschwarzwald seine letzte Ruhestätte. Dort, so verfügte er, solle an seinem Geburtstag 

jeder Besucher seines Grabes eine Tasse orientalischen Kaffees erhalten, worum sich noch 

heute die Julius-Euting-Gesellschaft kümmert. Hier schließt sich also der Kreis.

Der Orientalist 

Es sind weder Abenteuerlust noch Heimatverbundenheit, die Julius Euting im Rahmen 

der Wörtersammler interessant machen. Es ist sein wissenschaftliches Verdienst als Ori-

entalist, das freilich ohne seinen Hang zum Abenteuer, der in den vielen Expeditionen 

zum Ausdruck kam, kaum möglich gewesen wäre. Sein berühmtestes Werk ist sicherlich 

sein Tagebuch einer Reise nach Innerarabien, welches eine breite Öffentlichkeit erreichte 

und faszinierte.3 Auch heute noch besticht das zeichnerische Talent, mit dem er das ara-

bische Leben jener Zeit dokumentierte. Seine Schilderungen mögen vielleicht modernen 

wissenschaftlichen Maßstäben nicht mehr genügen, sie sind dennoch eine einzigartige 

Worte in Stein gemeißelt
Der Inschriftensammler Julius Euting
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historische und ethnogra�sche Quelle. Insgesamt ist sein Tagebuch auch heute noch so be-

deutsam, dass es 1993 und dann 2004 neu aufgelegt wurde.4 Schon vor seiner Arabienex-

pedition reiste Euting mehrfach nach Kleinasien, Griechenland, Sizilien und Tunesien, um 

sich dem Studium und der Dokumentation altsemitischer Inschriften zu widmen. So hat 

er gerade noch rechtzeitig vor Reisebeginn 1883 eine Sammlung von 367 karthagischen 

Inschriften als Resultat seiner Tunesienfahrt herausgeben.5 In diesem Jahr war endlich die 

Finanzierung seines lang gehegten Traums gesichert, und er konnte gemeinsam mit dem 

Arabienforscher Charles Huber die Expedition auf die weitgehend unbekannte arabische 

Halbinsel antreten. Die personelle Konstellation war nicht ganz einfach. 1871, als Euting 

Bibliothekar an der Universitätsbibliothek Straßburg wurde, war auch das Elsass mit der 

Reichsgründung an das Deutsche Kaiserreich gekommen. Euting war Deutscher, der ge-

bürtige Straßburger Huber hingegen hatte die französische Staatsbürgerschaft angenom-

men. Euting spielte mögliches Kon�iktpotential herunter: Er selbst sei Spezialist für die 

Inschriften, Huber der Fachmann für Geogra�e und Landvermessung, beide würden sich 

auf der Reise bestens ergänzen.6 Tatsächlich sollte es sowohl Kon�ikte mit Huber als auch 

später mit den französischen Behörden geben. 

Die Arabienreise 1883 bis 1884

Die beiden Reisenden hatten sich auf ihren langen Weg gemacht, den Euting in seiner 

Reiseschilderung beschreibt. Sie trugen arabische Tracht und konnten sich aufgrund ihrer 

guten Sprachkenntnisse ihren arabischen Begleitern angleichen und relativ unauffällig be-

wegen. Euting hatte sich einen arabischen Namen zugelegt, keine Spur also von kolonialer 

Überheblichkeit, sondern der Versuch, das Land zu verstehen, seine Sitten und Gebräuche 

zu respektieren und sich ihnen zu fügen. Die Reise führte sie in das Herz Arabiens nach 

Ha‘il, der Residenz des wahabitischen Schammarfürsten Muhammed ibn ‘Abdallah ar-

Raschid. Der württembergische König Karl hatte Euting eine Reihe von Waffen zur Verfü-

gung gestellt, die sie nun hauptsächlich dem Emir von Ha‘il zum Gastgeschenk machten. 

Während des dreimonatigen Aufenthaltes erforschte Euting die Umgebung. Ein 24-tägiger 

Ritt nach Nordwesten galt der berühmten Stele von Tayma, die Huber bereits bei einer 

vorangegangenen Reise entdeckt hatte, aber nicht lesen konnte.

Wissenschaftliches Ziel der Expedition war das Aufspüren und Dokumentieren von alt-

semitischen Inschriften. Um diese abformen zu können, hatte Euting ein eigenes Verfahren 

entwickelt. Dazu war von der Firma Magirus in Ulm eine spezielle hölzerne Leiter kon-

struiert worden, die acht Meter lang und zer-

legbar war. Große Bögen eigens hergestellten 

Papiers wurden zunächst mit Wasser genässt, 

dann auf die Inschriften geklatscht und mit 

einer Handbürste auf den Stein festgeklopft. 

Nach dem Trocknen konnte der Abklatsch ab-

genommen werden. Insgesamt kopierte Eu-

ting im Verlauf der Expedition ca. 900 aramä-

ische, nabatäische, sabäische und lihyanische 

Inschriften. Die Auswertung des Materials 

sollte ihn nach der Rückkehr nach Straßburg 

– neben seinen vielen anderen Verp�ichtun-
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gen – bis an sein Lebensende in Anspruch nehmen. Sie ermöglichte ganz neue Einblicke 

in die historischen Vorgänge und vor allem auch in die sprachliche Entwicklung der Völker 

im Altertum. Der Brockhaus formulierte beispielsweise 1901: 

„Die ältesten schriftlichen Denkmäler des Nordarabischen sind in jenen von Charles Doughty 

und Julius Euting in Arabien entdeckten, chronologisch nicht genau zu bestimmenden inschrift-

lichen Denkmälern vorhanden, die in einem mit dem Südarabischen eng zusammenhängenden 

Schriftcharakter geschrieben sind, aber in sprachlicher Beziehung von den südarabischen Denk-
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mälern getrennt werden müssen. Sie werden lihjanische Inschriften genannt […]“.7 

Insgesamt entdeckte Euting auf seinen Expeditionen Tausende von Inschriften und doku-

mentierte sie in Abklatschen oder Kopien.8

Während der Reise kam es zu Spannungen zwischen Euting und Huber. Letzterer klatsch-

te Inschriften ab, die eigentlich Euting kopieren sollte. Auch versuchte er, dessen Weiter-

reise nach al Hidschr und al-‘Ula zu erschweren. Dennoch trennte man sich am 19. März 

1884 freundschaftlich. Während Euting sich umgehend auf den Rückweg machte, wurde 

Huber wenig später von seinen arabischen Begleitern ermordet. Nach dessen Tod traten 

weitere Schwierigkeiten auf. Es entbrannte ein Streit über die Besitzansprüche an der be-

rühmten Stele von Tayma. Die französischen Behörden beanspruchten sie in der Nachfolge 

Hubers für sich, Euting tat dies aufgrund der Absprachen, die er mit Huber getroffen hatte, 

ebenfalls. Der Stein wurde nach Frankreich geschickt und be�ndet sich heute im Louvre 

in Paris.

Weiteres wissenschaftliches Werk

Nach seiner Rückkehr war Julius Euting ein bekannter Mann. Nicht nur wegen seiner 

spektakulären Reiseerlebnisse, sondern in Wissenschaftskreisen aufgrund seiner epigra-

�schen und paläogra�schen Arbeiten, mit denen er der Forschung maßgebliche Impulse 

gab. Folgerichtig durfte er 1889 den Festvortrag auf dem Orientalistenkongress in Stock-

holm halten, sicherlich der Höhepunkt seiner wissenschaftlichen Karriere. Ebenfalls 1889 

bereiste Euting Oberägypten, die Sinai-Halbinsel und das Ostjordanland gemeinsam mit 

Karl Vollers, dem damaligen Direktor der Vizeköniglichen Bibliothek in Kairo. Über 700 

nabatäische Inschriften sowie unbekannte griechische aus der späteren römischen Kaiser-

zeit waren die wissenschaftliche Ausbeute. Aber auch auf dieser Fahrt dokumentierte sich 

sein Interesse an der zeitgenössischen Kultur, ganz ähnlich wie bei der Expedition nach 
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Innerarabien 1883/84. Er brachte Modelle der landwirtschaftlichen Geräte syrischer Bau-

ern mit nach Hause. 1898 führte ihn seine Reise- und Abenteuerlust nach Port Said, Jaffa, 

Jerusalem, Udruh und in die Felsenstadt Petra, die alte Hauptstadt der Nabatäer. Im Jahre 

1903 schließlich reiste er im Auftrag des Kaisers zur Ruine des alten Wüstenschlosses 

von Mschatta. Zu dieser Zeit wurde die Hedschasbahn gebaut und es bestand die Gefahr, 

dass man die Steine der Ruine als Baumaterial nutzen würde. Ziel der Reise Eutings war 

es, Kopien von Palastteilen sowie Inschriften zu bekommen. Tatsächlich gelangten Ori-

ginalteile der Fassade als Geschenk an den Kaiser nach Berlin. Sie gehören bis heute zu 

den wichtigsten Ausstellungsstücken des Museums für Islamische Kunst im Pergamon-

museum. Auch Eutings spätere Reisen fanden Ihren Niederschlag in wissenschaftlichen 

Inschriftensammlungen.9

Inschriftensammlungen in der Wissenschaftsgeschichte

Eutings Werk steht im Rahmen der großen enzyklopädischen Sammlungsbestrebungen 

des 18. und vor allem 19. Jahrhunderts. Der rasche wissenschaftliche Fortschritt und die 

Herausbildung der Fächer und Teildisziplinen in jener Zeit korrespondierten mit der syste-

matischen Zusammenfassung, Ordnung und Darstellung des Erkenntnisfortschritts und 

seiner inhaltlich-fachlichen Grundlagen in den großen Sammelwerken der einzelnen Dis-

ziplinen. Erinnert sei nur an Pionierleistungen wie Carl von Linnés „Systema Naturae“ im 

Jahre 1735, womit er die Grundlage der modernen biologischen Systematik schuf.10 Erin-

nert sei auch an Franz Bopp, der mit seinen Studien die wissenschaftliche Erforschung der 

indoeuropäischen Sprache und die vergleichende Sprachwissenschaft begründete.11 Und 

schließlich sei an dieser Stelle der Siegeszug des Konversationslexikons seit dem Beginn 

des 19. Jahrhunderts genannt, um nur einige Beispiele aufzuführen, die geeignet scheinen, 

die ganze Spannbreite zwischen der Gewinnung 

und Systematisierung der wissenschaftlichen 

Grundlagen auf der einen und der Vermittlung 

des geordneten Wissens auf der anderen Seite zu 

zeigen. 

Im Falle Eutings rücken jene Sammlungsprojekte 

in den Blick, in deren Verlauf in dauerhaftem Ma-

terial wie Stein, Ton oder auch Metall festgehal-

tene antike Schriftzeugnisse zusammengetragen 

wurden. Zwar reichen die Vorläufer dieser Samm-

lungen bereits bis in die Renaissance zurück,12 

doch erst im 19. Jahrhundert setzten die großen 

wissenschaftlichen Projekte zur systematischen 

Erfassung und Darstellung von Inschriften ein. 

Dabei standen zunächst die griechischen Überlie-

ferungen im Mittelpunkt. Der Berliner Philologe 

August Boeckh (1785–1867) initiierte maßgeblich 

die erste wissenschaftliche Sammlung (griechi-

scher) Inschriften, das Corpus Inscriptionum 

Graecarum (CIG), 1825 bis 1869 herausgegeben 

von der Preußischen Akademie der Wissenschaf-
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ten. Es folgten die Inscriptiones Graecae seit 1873 (IG) als große Zusammenstellung der 

Inschriften auf dem griechischen Festland und den griechischen Inseln und zahlreiche 

andere Werke. Gerade bei den griechischen Inschriften zersplittert sich die Sammlung in 

unterschiedlichste Einzelpublikationen.13 Pionierarbeit leistete der große Historiker und 

spätere Literaturnobelpreisträger Theodor Mommsen, der ab 1883 das umfassende Werk 

des Corpus Inscriptionum Latinarum (CIL) als Sammlung aller bekannten lateinischen In-

schriften herausgab.14 Mommsen setzte konsequent auf das Autopsieverfahren, d. h. jede 

Inschrift wurde im Original überprüft. Sowohl das CIL wie die IG werden bis heute unter 

der Obhut der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften fortgeführt. Mit 

den grundlegenden Sammelwerken etablierte sich die Epigra�k als historische Hilfswis-

senschaft und zugleich als Schnittstelle zur Paläogra�e bzw. Philologie. Nicht nur die alte 

Geschichte, auch Ägyptologie, Orientalistik allgemein, biblische Archäologie oder Assyrio-

logie kommen ohne diese Hilfswissenschaften nicht aus. In dem für Euting relevanten Be-

reich setzte Wilhelm Gesenius (1786–1842) Maßstäbe, der Begründer der altsemitischen 

Philologie.15 Bedeutendstes Inschriftenwerk ist das seit 1883 von der Académie des Inscrip-

tions et Belles Lettres in Paris herausgegebene Corpus Inscriptionum Semiticarum (CIS), 

zu dem Euting die nordsemitischen Inschriften beisteuerte. 

Julius Euting als Wörtersammler

Betrachtet man Eutings Lebenswerk, so erscheinen seine ethnologischen Reiseergebnisse 

– die ihn damals so ungeheuer populär machten – fast als eine Art Nebenprodukt seiner 

eher philologisch-historisch orientierten Sammlertätigkeit. Doch haben auch diese durch-

aus System, sie sind Ausdruck seines Interesses an den Alltags- und Lebensbedingungen 

der ihn umgebenden Menschen. Hier korrespondieren seine ethnogra�schen Studien mit 

seiner Heimatverbundenheit im Schwarzwald oder im Elsaß. Fast ein wenig in Vergessen-

heit geraten häu�g die Verdienste in seinem „eigentlichen“ Beruf, schließlich leistete er 

als Bibliothekar zunächst in Tübingen, dann in Straßburg, vor allem als langjähriger Di-

rektor der dortigen Universitätsbibliothek, wichtige wissenschaftsorganisatorische Arbeit. 

Sowohl wissenschaftshistorisch wie als Wörtersammler lieferte Julius Euting wesentliche 

Ergänzungen zu den großen Inschriftensammlungen, er bearbeitete und edierte darüber 

hinaus auch viele einzelne Epigrafe in separaten Publikationen und trug wesentlich zum 

Aufspüren und Verstehen der alten Sprachen bei. Der Brockhaus resümierte: 

„Von verschiedenen wissenschaftlichen Reisen in Europa und im Orient hat er außer einzelnen 

Originaldenkmälern eine bedeutende Sammlung von Vervielfältigungen aller erreichbaren alt-

semitischen Inschriften zusammengebracht […]. Von seinen paläographischen Arbeiten sind die 

semitischen „Schrifttafeln“ als die besten Wegweiser auf dem Gebiet der semitischen Schrift beson-

ders hervorzuheben.“16

 

Karlheinz Wiegmann
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20 Jahre Wort für Wort
Das große Sanskrit-Wörterbuchprojekt Rudolf von Roths

GABRIELE ZELLER

„Verehrter Herr!

da heute Dr. Roth, ein Stuttgarter, welcher seit 2 Jahren sich viel mit Orientalischem beschäftigt 

hat und nun ein Jahr lang aus gleicher Absicht in Paris leben will, von hier zu Ihnen abgeht: 

So wollte ich nicht verfehlen, ihn als Landsmann Ihrem besonderen Wohlwollen zu empfehlen, 

obwohl er als Orientalist und dazu als Stuttgarter kaum meiner Empfehlung bei Ihnen bedarf. 

Was er vorzüglich getrieben hat: er liest bereits die schwersten Sanskrit-Schriften und kann dazu 

Bengalische Handschriften lesen. Auch Zend, Neupersisch und Arabisch hat er nun angefangen 

und kann leicht weitere Fortschritte darin machen. Seine Hauptstudien sind darin weniger auf 

die Sprachen als auf die Geschichte und Mythologie gerichtet. Doch er wird, wenn er in Paris 

vorzüglich sucht, Ihnen alles dies [?] mündlich erklären – und gewiß kann er hoffen daß Sie ihm 

bei seinen gelehrten Zwecken Ihre Hülfe nicht versagen werden.“

Diese Zeilen schrieb der Göttinger Alttestamentler und Orientalist Heinrich Ewald (1803–

1975) am 13. September 1843 an Julius von Mohl (1800–1876), dem in Paris lebenden Ori-

entalisten und Bruder des Tübinger Staatsrechtlers Robert von Mohl (1799–1875).1

Rudolf Roth

Wer ist dieser „Dr. Roth“, der von Heinrich Ewald Julius von Mohl so wohlwollend empfoh-

len wird? Der 1821 in Stuttgart geborene Rudolf Walter Roth hatte als Zögling am Tübinger 

Stift im Juni 1842 sein Staatsexamen in Evangelischer Theologie gemacht. Dabei hörte er 

bei Heinrich Ewald, der damals als einer der „Göttinger Sieben“ im Exil in Tübingen auch 

orientalische Sprachen lehrte, nicht nur Vorlesungen über das Alte Testament, sondern 

mit wachsendem Interesse auch über orientalische Sprachen. Dieses Fach hatte sich all-

mählich aus der Beschäftigung mit den Bibelsprachen Hebräisch und Aramäisch hin zu 

der Beschäftigung mit anderen semitischen und bald auch nichtsemitischen Sprachen des 

Orients entwickelt. Ewald war es, der seinen Schüler auf die 1838 vom Tuttlinger Missio-

nar Dr. Johann Häberlin der Bibliothek geschenkten Sanskrithandschriften aufmerksam 

machte und ihn bewog, Sanskrit zu lernen.

Im August 1843 wurde Roth mit einer Arbeit über die phönizischen Fragmente des ‚San-

chuniathon‘ in Tübingen zum Doktor der Philosophie promoviert und zwei Jahre später, 

im Oktober 1845, habilitiert. Drei Jahre lang musste er sich als Privatdozent über Wasser 

halten, bis er 1848 eine außerordentliche Professur erhielt und 1856 endlich ordentlicher 

Professor des neuen Lehrstuhls für Sanskrit wurde. Gleichzeitig übernahm er die Leitung 

der Universitätsbibliothek. Beide Posten behielt er bis zu seinem Tode im Juni 1895 inne.

Der Forschungsschwerpunkt steht früh fest

Von 1843 bis 1845 ging Roth, wie viele andere seiner Zeitgenossen auch, auf eine zwei-

einhalbjährige Reise, die zu den berühmtesten Professoren auf dem Gebiet der indischen 

Sprachen führte. Zunächst verbrachte er, mit Unterbrechung, zwei Jahre in Paris, um bei 

Eugène Burnouf (1801–1852) zu hören. Danach ging er noch ein halbes Jahr nach Oxford 

zu Horace Hayman Wilson (1786–1860) und nach London. Neben den Vorlesungen woll-

te er an den jeweiligen Nationalbibliotheken sowie an der Bodleiana in Oxford indische 
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Handschriften lesen und abschreiben, denn für den kaum 22-Jährigen stand schon bald 

sein künftiges Forschungsgebiet fest. So schrieb er schon am 2. Februar 1843, also noch 

vor seiner Promotion, an seinen Lehrer Ewald: 

„Hochverehrter Herr Professor

[…] Ich habe mich Ihrem Rathe gemäß für die akademische Laufbahn entschieden, nicht ohne 

Ängstlichkeit – weniger um die materiellen Hülfsmittel, auf welche ich auch ernstliche Rücksicht 

nehmen muß – als um die Zulänglichkeit meiner Kraft oder zum Mindeste meiner Kenntnisse. 

Wenn aber mir ernstlicher Wille genügt, die Lücken auszufüllen, so soll es an mir nicht fehlen. 

[…]  Was die Zeit meiner Habilitation in Tübingen betrifft, so möchte ich dazu den Sommer oder 

Herbst 1845 bestimmen, um besser ausgerüstet aufzutreten; […]. In jenem Falle würde ich auch 

Zeit gewinnen, ein Specimen zu geben, welche ich jedenfalls aus den Weden oder Verwandtem 

wählen werde, worüber ich jedoch noch keinen Plan habe.“2

Sehr viel erfährt man in diesen Briefen über Roths Arbeiten, seine Vorhaben und seine 

Vorgehensweise. Schon hier entdeckt er die Besonderheit des Atharvaveda, gesteht seine 

immer größer werdende Begeisterung für die älteste indische Literatur und Sprache, das 

Vedische; auch zeichnet sich bereits sein Interesse an der Lexikogra�e ab, als er ein bisher 

unbekanntes Werk der einheimischen Grammatik und Lexikogra�e entdeckt:

„Sie haben mich, werthester Herr Professor, durch die Billigung meiner Wahl in der Verfolgung 

dieser wedischen Arbeit befestigt. Nun ist mir vor Kurzem ein unerwartetes Hülfsmittel hinzuge-

kommen. Eine Handschriftensendung aus Kalkutta […] brachte auch einen Commentar zu Niruk-

ta. […] Es scheint mir, daß aus Nirukta für Orientierung in der Litteratur der Wedacommentare 

GABRIELE ZELLER
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und ähnliche Schriften vieles gelernt werden kann. Es werden nicht nur etwa zwölf Grammatiker 

und Erklärer citiert, sondern auch ganze Schulen namhaft gemacht […]“.3

Insgesamt 28 Briefe von Roth an Ewald aus den Jahren 1843 bis 1871 liegen in der Staats- 

und Universitätsbibliothek Göttingen, 21 von ihnen sind bereits 1932 herausgegeben wor-

den, allerdings enthalten sie einige Lesefehler und Auslassungen.4 Hauptgegenstand aller 

Roth’schen Briefe sind seine Arbeiten, die er gerade durchführt oder die er vorhat, und das 

sind in erster Linie Lesen und Abschreiben bzw. Exzerpieren von indischen Manuskripten, 

wo immer er sie �nden kann. Dies sind in Paris hauptsächlich die königliche Bibliothek, 

aber auch die Privatsammlungen der dortigen Orientalisten, vor allem die von Burnouf 

selbst. Dabei konzentriert er sich auf die vedische und die Vedanga-Literatur. 

Neben der Aneignung aller greifbaren Texte hat Roth, wie wir aus dem ersten Brief wissen, 

vor, ein sogenanntes ‚Specimen‘, eine Probe seiner Forschungen dieser Reise, mitzubrin-

gen, welches dann als Habilitationsschrift dienen sollte. Er konzentrierte sich schon sehr 

bald auf die Bearbeitung von Yaskas „Nirukta“ und „Nighantu“, und diese Arbeit kommt 

fast in jedem Brief zur Sprache.

Im Februar 1844 schreibt er dann, dass er von Burnouf zur Herausgabe des Nirukta und 

Nighantu aufgefordert worden sei, und äußert seine Vorstellungen, wie das Ganze laufen 

soll:

„Der Ausgabe des Textes müßte sich ein Verzeichnis der erklärten Wörter – das die Grundlage ei-

nes wedischen Glossars bilden würde – sowie eine Nachweisung der citierten Stellen aus den Hym-

nen (so weit dieses möglich ist, da es sehr schwer ist, in Handschriften dieselben aufzusuchen), 

und aus den Brahmanas anschließen. Diese Arbeit würde eine sehr angemessene Einleitung in 

die Weden werden, und ich glaube sie in 6–8 Monaten vollenden zukönnen. Sie wäre über dies 

gerade an der Zeit, da wir Hoffnung haben, die Weden bald gedruckt zu sehen, wenn nur Wilson 
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die Sanhita des Rik, die schon seit etlichen Jahren in den englischen Katalogen paradirt, veröffent-

lichte, so könnten wir leicht der anderen entbehren […].“5

Und im Herbst 1844: 

„Ich habe meinen Sommer, welchen ich in ländlicher Stille und unter freundlichen Menschen zu 

Ablon […] zubrachte, dazu verwandt, den gedruckten Theil des Rig Weda durchzuarbeiten, den 

dicken Commentar zu Nirukta zu bemeistern und mit Panini die erste Bekanntschaft zu machen. 

Eine Reinschrift des Nirukta […] in Devanagari wird in etlichen Tagen vollendet seyn. So ist die 

Sache aus dem Rohen hinausgearbeitet und ich kann mich an das Einzelne machen. 

Das Nirukta gewinnt für mich, je genauer ich mich damit beschäftige, immer mehr an Werth, 

und eine Ausgabe desselben scheint mir bei dem gegenwärtigen Stande der Sanskritphilologie 

unentbehrlich. Es ist ein Surrogat für die Wedacommentare, mit dessen Hülfe man sich getrauen 

könnte, den größten Theil der Sanhitas zu erklären. Die Hauptsache sind ja vorerst die Worter-

klärungen. Angeblich historische Notizen �nden sich auch im Nirukta zerstreut; und ohnedieß ist 

ja, was die Commentatoren in dieser Beziehung geben, meist ‚vaticinium post eventum‘ [nach-

trägliche Weissagung]. Der etymologische Theil, so sehr er häu�g den hier zu Lande üblichen 

calembours [Kalauer, Wortspiel] gleicht, ist meist von historischer Bedeutung; ich habe dieselben 

Ableitungen z. B. in Manu und im Mahabharata wiedergefunden. […] Ich habe von Herrn Lassen 

die Antwort erhalten, daß er nicht mit Publication des Nirukta umgehe […]. Ich könnte somit in 

diesem Monate an Publication des Textes denken, welcher einen Band von etwa 300 Seiten geben 

wird. Ein zweiter Band, etwas später, wird ein Glossar aller im Nighantu und Nirukta erklärten 

Wörter (das also einen ziemlichen Umfang gewänne, und das ich bereits bis auf Weniges ausgear-

beitet habe), ferner das Nöthigste aus den Commentare und Anderes enthalten […].“6

Beide Interessensrichtungen, die lexikalisch-philologische sowie die kultur- und religions-

geschichtliche, sind bereits in diesen frühen Briefen zu erkennen. Die Edition des Nirukta 

verzögert sich um Jahre, es kommt erst 1852 in Göttingen heraus, und es ist die kleine, 

aber bedeutsame Schrift „Zur Litteratur und Geschichte des Weda“, die 1846 in Stuttgart 

erscheint. Sie wird Roths Habilitationsschrift, darüber hinaus aber wird sie das Programm 

der Vedaforschung für die kommenden Jahrzehnte! Das Büchlein widmet er Wilson mit 

einem offenen Brief anstatt einer Einleitung:7 Darin bedauert er, dass noch immer keine 

Edition des Rigveda vorliege und daher seine Studien nur als Vorstudien dazu aufgefasst 

werden könnten. Manches, was im vorliegenden Werk angerissen worden sei, solle in der 

bevorstehenden Herausgabe des Nirukta nähere Behandlung erfahren. 

Eine Edition des Rigveda ist das beherrschende Thema der Indologie zu jener Zeit. Noch 

kurz vor seiner Rückkehr nach Tübingen schreibt Roth an Ewald, dass man nun ernsthaft 

mit einer Herausgabe des Rigveda samt Sayanas Kommentar umgehe.8 Auch in seinem 

ersten öffentlichen Vortrag auf dem Orientalistentag in Darmstadt am 2. Oktober 1845, 

kündigt er noch freudig diesen neuen Anlauf zur Herausgabe des RV und seine Teilnah-

me  daran an. Allein, die Sache zerschlägt sich und so ist es ein anderes Jahrhundert-

werk der europäischen Indologie, das mit Roths Namen fest verbunden ist: das sogenannte 

„Petersburger Wörterbuch“.

Petersburger Sanskrit-Wörterbuch

Im Januar 1852 erhielt Roth einen Brief von Otto Böhtlingk,9 in welchem er zur Mitarbeit 
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an einem Sanskritwörterbuch aufgefordert wird, das im Auftrag der Akademie der Wissen-

schaften in St. Petersburg unter der Leitung von Böhtlingk erscheinen sollte. Roth erwähnt 

dies sofort in Briefen an Ewald10 und Julius Mohl11. Den Plan des Wörterbuchs erklärt Böht-

lingk dann in seinem zweiten Brief an Ewald vom 16. Februar 1852: 

„Hochverehrter Herr Professor!

Vor ein Paar Tagen erhielt ich Ihr geehrtes Schreiben vom 23ten Jan[uar], und bin nun durch 

inzwischen angelangte Briefe aus Berlin und in Folge eines dieser Tage erfolgten Beschlusses der 

Akademie im Stande, Ihnen etwas Näheres über den angedeuteten Plan in Betreff des Wörter-

buches mitzutheilen. […] Meine und meines Freundes Weber Ansicht ist nun die, daß H[er]r 

Aufrecht den Rig-Veda ganz Ihnen überläßt. Sie haben Ihre Aufmerksamkeit vorzüglich diesem 

Werke zugewandt und werden also auch am Besten diesen Theil verarbeiten können. Wenn Sie 

nur so freundlich sein wollten, auch noch das Aitareja-Brâhmana auszubeuten, so wäre dieses ein 

großer Gewinn für das Werk. Von Jâska haben Sie, wenn ich Sie recht verstanden habe, nur ein 

Verzeichnis der im Nirukta erklärten Veda-Wörter ausgearbeitet. Es wäre aber sehr wünschens-

werth, daß auch Jâskas eigene Worte ins Wörterbuch aufgenommen würden, namentlich seine 

grammatischen Kunstausdrücke. Wir müssen, wie es sich von selbst versteht, vor Allem danach 

streben, daß jedes Wort und jede Bedeutung mit der ältesten Quelle belegt werden […]. 

Das Erscheinen des Wörterbuchs ist vollkommen gesichert, die Akademie hat den Druck desselben 

beschlossen und es könnte derselbe nur dadurch ins Stocken gerathen, daß die Mitarbeiter den 

Muth sinken ließen, was ich aber nicht befürchte. Der Umfang desselben läßt sich, bevor nicht 

ein Paar Bogen gedruckt sind, nicht einmal annäherungsweise bestimmen. Nach meiner ganz 

subjectiven Ansicht werden wenigstens 2 Quartbände im Umfange des Wilsonschen Wörterbuchs12 

herauskommen. Der Preis des Werkes wird nicht zu hoch gestellt werden, da die Akademie nicht 

wie ein Buchhändler darauf bedacht sein wird, einen Gewinn zu erzielen. Würden Sie 3 S[ilber]

gr[oschen] per Bogen gr[oß] 4 [quart] zu hoch �nden? Das Buch wird deutsch geschrieben werden.

Über die Schreibart der Wurzeln und Themata habe ich gleichfalls meine Ansichten ausgespro-

chen. Ich bin durchaus dagegen, daß man der indischen Wortform überall folge; namentlich 

bin ich gegen die Wurzeln mit rund gegen die auf e, ai und o, da diese Vocale, wie bekannt, in 

keinem Vivatum auftreten. r und die Diphthonge spielen in solchen Wurzeln gleichfalls die Rolle 

eines anubandha. Man hat Wurzeln, die einer unregelmäßigen Conjugation folgen, auf eine 

eigenthümliche Weise begreifen wollen. Die Form der Wurzel ist in diesem Falle kein auf wis-

senschaftlichem Wege gefundene Abstraction, sondern nur zu praktischen Zwecken willkührlich 

erfunden. Gerade so verhält es sich mit der Wurzel krv, deren va in der Flexion ausfallen soll. Daß 

palayati, vajayati, pasyati u.s.w. nicht unter pa, va, drs u.s.w. zu behandeln seien, darüber wird 

wohl Niemand mehr rechten wollen.

Lieb wär es mir, wenn bald, recht bald, an den Druck geschritten würde. Beim Anblick des ersten 

Bogens, den ich den Mitarbeitern sogleich zusenden würde, würde Vieles und viel von selbst zur 

Sprache kommen und seine Erledigung �nden Wie wäre es, wenn Sie Herrn Aufrecht recht bald 

alle Worte bis colon at zusenden wollten? Zusätze aus dem Ait[areya] Brâhm[ana] ließen sich 

noch immer bei der Correctur später anbringen. Je schneller wir das Werk beginnen und je eher 

wir es vollenden, desto mehr Segen bringt es. Etwas nur angemessen Vollständiges läßt sich beim 

ersten Anlauf unmöglich erreichen. Haben wir erst eine ordentliche Grundlage, dann kann syste-

matisch weiter fort gebaut werden. Mein Material besteht aus so vielen verschiedenen Indicibus 

und Glossaren, daß ich, bevor diese in ein Ganzes verarbeitet sind, durchaus nicht daran denken 

kann, noch ferneres Material zu sammeln. […] Einer baldigen entscheidenden Antwort warte ich 
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mich Ungeduld.

Ihr ergebenster

O. Böhtlingk“

Das Wörterbuch war ein wissenschaftliches Großunternehmen, zu dem zahlreiche For-

scher ihre Beiträge lieferten. Nachdem Theodor Aufrecht bereits Ende 1852 wieder aus-

geschieden war, sichten, prüfen, bearbeiten und kollationieren die beiden verbliebenen 

Herausgeber Böhtlingk und Roth die eingehenden Lieferungen mit nicht nachlassendem 

Eifer. Roth schreibt zwei Jahre später an Julius Mohl:

„Das Wörterbuch verlangt angestrengten Fleiß. […] Vom Wörterbuch ist das fünfte Heft nächstens 

fertig; es wird den Buchstaben i noch nicht vollständig enthalten. Der Stoff wächst mir unter den 

Händen; […] Es wird mir manchmal bange vor der Schwierigkeit der Aufgabe, die zunächst auf 

meinen Schultern liegt, einen ganz neuen Grund der indischen Lexicographie zu legen nach Tex-

ten, die noch unerklärt sind. Und ich kann, wenn ich oft hinter dem Ziele, das ich mir gesteckt, 
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zurückbleibe, mich nur damit trösten, daß es wohl jedem Anderen nicht besser ergehen würde. 

Übringens sehe ich, daß es in diesem Falle doch das Sicherere ist, zuerst das Lexikon zu machen 

und dann die Texte zu erklären. Der Lexikograph bringt, wenn es ihm auch nicht gelingt die 

schwierigen Texte ganz genau zu erklären, alles Material zusammen, lichtet den Wald und ebnet 

den Boden; dann mag der Exeget im Einzelnen Nachlese halten und jenen verbessern; ihm ist im 

Mindesten das Grobe der Arbeit abgenommen, er hat nur einzelne Steine wegzuräumen.“13

Roth führte die verschiedenen Beiträge vor allem aus dem Bereich der vedischen und 

Vedanga-Literatur zusammen, die er von verschiedenen Beiträgern erhielt, während Böht-

lingk sein eigenes Material aus der klassischen Sanskritliteratur verarbeitete und natürlich 

alles zusammen in eine Druckvorlage zu verarbeiten hatte. Ein reger Briefverkehr kenn-

zeichnet diese Zeit. Es gibt viele Briefe von den Kollegen an Roth, in denen sehr anschau-

lich die Arbeitsweise zum Ausdruck kommt, allen voran Albrecht Weber (1825–1901), von 

dem die Universitätsbibliothek Tübingen ebenfalls 54 Briefe besitzt. Weber war es ja, der 

als gemeinsamer Freund den Kontakt zwischen Böhtlingk und Roth hergestellt hatte.14 

In seinen Briefen werden die Diskussionen, die zuweilen über Anlage und Vorgehen bei 

der Arbeit geführt werden, besonders deutlich. Leider fehlen die jeweiligen Gegenstük-

ke, also die Briefe von Roth an die verschiedenen Adressaten. Besonders bedauerlich ist 

dies im Falle des Briefwechsels mit Böhtlingk. Die Universitätsbibliothek Tübingen besitzt 

477 Briefe von Böhtlingk, über einen Zeitraum von 1852 bis 1881, die teilweise in wö-

chentlichem Abstand von Petersburg nach Tübingen kamen. Die Korrespondenz um das 

Petersburger Wörterbuch ist Gegenstand eines derzeit laufenden Projekts der Deutschen 

Forschungsgemeinschaft „Otto von Böhtlingk (1815–1904). Briefe zum Petersburger Wör-

terbuch. Quellen und Studien zu einem wissenschaftlichen Großprojekt des 19. Jahrhun-

derts“. Der Band mit den edierten Böhtlingkbriefen samt ausführlichen Anmerkungen ist 

im Dezember 2007 erschienen. 

Trotz der Befürchtung, hinter dem selbst gesteckten Ziel zurückzubleiben, waren die Pla-

nungen doch recht genau, und Roth behielt Recht, als er im Jahre 1873 in einem weiteren 

Brief an Julius Mohl ankündigt, dass „dieser harte Dienst“ in etwa zwei Jahren zu Ende 

sein wird.15 Das Petersburger Wörterbuch ist ab 1853 in Faszikeln erschienen und später 

zu insgesamt sieben Bänden gebunden worden. Der erste Band mit den Vokalen (gemäß 

dem indischen Alphabet, das mit den Vokalen beginnt) trägt das Erscheinungsjahr 1855, 

der letzte Band 1875.

Sehr genau kennt Roth die Schwächen des Wörterbuchs, das, vor allem im Bereich der 

vedischen Literatur, bald nicht mehr die ständig neu erscheinenden und neu bearbeiteten 

Texte aufnehmen kann. Für ihn war das Wörterbuch mit dem Erscheinen des letzten Hef-

tes des siebten Bandes nicht abgeschlossen, er sah es als einen Entwurf an, den andere zu 

verbessern hätten. Dies beweisen nicht nur die zahlreichen Einträge, die er laufend in sei-

nem Handexemplar vorgenommen hat, dies bestätigt auch sein Schüler Garbe im Nachruf 

auf Roth. Dort sagt er:

„So schwer R.[oth] von der Unrichtigkeit einer Anschauung zu überzeugen war, ist er doch ge-

rade auf seinem ureigensten Forschungsgebiet, dem der vedischen Worterklärung, nichts weniger 

als rechthaberisch gewesen. Wohl ein jeder seiner Schüler, der in das Vedacolleg eintrat und als 

Anfänger ans Ziel gelangt zu sein glaubte, wenn er eine schwierige Vedastelle so verstand, wie 
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das Petersburger Wörterbuch sie verstehen lehrte, hat mit Überraschung erfahren, für wie wenig 

abschließend R.[oth] die von ihm im Wörterbuch gegebenen Erklärungen sah […].“16

Gabriele Zeller
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Sechzig Jahre wird nun schon am Goethe-Wörterbuch gearbeitet, und weitere zwanzig 

Jahre dauert es noch, bis der Abschlussartikel „Zypressenzweig“ im Internet zu �nden 

sein wird. Heutige Wissenschaftspolitiker werden fragen, wie das denn bloß passieren 

konnte? So viel Mut, Enthusiasmus und Sendungsbewusstsein in Sachen Goethe wie 1947 

hat man heutzutage nicht mehr, und Geld angeblich auch nicht. Daher zählt das Goethe-

Wörterbuch – neben dem Deutschen Wörterbuch der Brüder Grimm und dem Deutschen 

Rechtswörterbuch – zu den letzten lexikogra�schen Großunternehmen – den „Dinosauri-

ern“ – in der einstmals gerade dafür berühmten deutschen Geisteswissenschaft.

Aber was ist das Goethe-Wörterbuch eigentlich? Ein sogenanntes „Autorenbedeutungswör-

terbuch“ – in den „Benutzerhinweisen“ lautet der erste Satz: „Das Goethe-Wörterbuch ist 

ein textbezogenes Bedeutungswörterbuch und verzeichnet Goethes Wortschatz vollstän-

dig.“ Genauer gesagt: Alphabetisch, von A-Z, werden gut 90 000 Stichwörter nicht nur 

„verzeichnet“, sondern semantisch auf ihre meist mehrfachen und unterschiedlichen Ge-

brauchsweisen hin analysiert. Es werden zu jedem Stichwort alle bei Goethe nachweisba-

ren Gebrauchsweisen, sprich: Bedeutungen, genau bestimmt und anhand von ausgewähl-

ten Goethe-Zitaten, sogenannten „Belegen“, dokumentiert. „Alle“ heißt hier tatsächlich: 

ausnahmslos alle, und dies ist das „Thesaurusprinzip“. „Thesaurós“ ist das griechische 

Wort für Schatz bzw. Schatzhaus – Goethes Wortschatz kommt also in ein Schatzhaus, und 

das ist das Goethe-Wörterbuch. Noch einmal anders: Goethes gesamter eindrucksvoller 

Wortschatz, eben die gut 90000 nachweislich von ihm verwendeten – oder auch erfunde-

nen! – Wörter, unter ausnahmsloser Aufnahme auch jeden Kleinworts wie „der, die, das“ 

oder „und“ und „oder“, wird lückenlos, d. h. mit „wenn“ und „aber“, dargestellt, lückenlos 

nach Stichwörtern und lückenlos nach deren Bedeutungen. Wozu das?

„Schön war die Goethezeit, und nimmer kehrt sie wieder“ – im Gegenteil, sie rückt immer 

ferner, und mit ihr das klassische Deutsch. Die Literatur der klassischen Epoche auch 

nur wortwörtlich zu verstehen, fällt schon heutigen Schülern und Studenten einigerma-

ßen schwer, denn Wortbestand und Wortbedeutung haben sich in den letzten 200 Jah-

ren nicht unbeträchtlich verändert. Damit geht der Zugang zur klassischen (und ebenso 

zur romantischen) deutschen Literatur verloren, und dies gilt z. B. auch für Übersetzer, 

die Goethe ins Englische, Spanische, Finnische, Bulgarische oder Chinesische übertragen 

wollen: mit der neuesten Au�age des Dudens werden sie nicht weit kommen! Nun geht es 

nicht nur um Schöne Literatur, und nicht einmal nur um Goethe, sondern um die ganze 

Breite und Fülle sprachlicher Dokumente aus der Goethezeit. Schon Goethe höchstselbst 

hat ja nicht nur gedichtet, sondern den Großteil seiner hinterlassenen Texte als Jurist, 

Verwaltungsbeamter, Theaterintendant, Hochschulpolitiker und Naturforscher verfasst, 

sowie als unermüdlicher Briefschreiber und Tagebuchchronist. Der ganz überwiegende 

Teil dessen, was Goethe geschrieben, diktiert oder in Druck gegeben hat, ist erhalten, selbst 

kleinste Dokumente des alltäglichen Lebens, woraus sich u. a. ein Konsumentenpro�l des 

Geheimen Rats erstellen ließe! Und: Die entsprechenden Zeugnisse erstrecken sich vom 
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Spätbarock bis ins frühe Industriezeitalter, eine Epoche, die nicht zuletzt wegen Goethe als 

Formationsepoche des neueren Deutsch gilt. Goethe hat die Sprache seiner Zeit und damit 

auch noch unsere Sprache beein�usst, verändert und in ihren Ausdrucksmöglichkeiten 

erweitert. Diesen Sprachschatz für die Gegenwart und absehbare Zukunft aufzuschlüs-

seln, ja weiterhin fruchtbar werden zu lassen, ist nicht nur für Literaturwissenschaftler 

und Sprachgeschichtler von Interesse bzw. nützlich für alle, die mit deutscher Philologie 

mehr oder weniger freiwillig in Berührung kommen, also Studenten und Schüler, sondern 

gleichermaßen bedeutsam für die Erschließung einer der wichtigsten Epochen unserer 

Geistes- und Kulturgeschichte, eben: der Goethezeit, für die niemand repräsentativer ist als 

Goethe selbst – nicht zuletzt, weil er der bestdokumentierte deutsche Repräsentant dieser 

gesamteuropäischen Umbruchzeit ist.

Nun mag das ja klingen, als sei das Goethe-Wörterbuch geradezu unvermeidbar gewe-

sen, aber irgendeiner muss halt doch einmal die Initiative ergreifen. „Im Anfang war die 

Denkschrift“, die Wolfgang Schadewaldt der gerade erst in „Deutsche Akademie der Wis-

senschaften“ umgetauften „Preußischen Akademie“ zu Berlin vorlegte, und zwar am 12. 

September 1946. Was brachte den Altphilologen und Goethekenner Schadewaldt dazu, ein 

Wörterbuch zur Sprache Goethes zu postulieren? Sicher auch der kulturpolitische Gedan-

ke, die durch die Naziherrschaft desavouierte deutsche Sprache wieder auf frühere Höhen 

zu bringen; Goethe hatten die Nazionalsozialisten irgendwie nichts anhaben können, allen 

Vereinnahmungsversuchen zum Trotz. Aber auch die an Goethe ebenso wie an den klas-

sischen Autoren gewonnene „unpolitische“ Einsicht, dass deren Wörter sich nicht immer 

von selbst verstehen. Das große Jahrhundert der Philologie, das 19., hatte bereits Wörter-

bücher zu Homer, Platon, Cäsar und Ovid hervorgebracht, aber auch zu „Neueren“ wie 

Dante und Shakespeare, Luther und Kant, zu Molière, Corneille, Racine. Um die Mitte des 

20. Jahrhunderts machten sich die Nationalakademien im kommunistischen Herrschafts-

bereich an die Erarbeitung von Autorenwörterbüchern zu Puschkin, Gorki, Mickiewicz, 

Petö� und anderen of�ziell verehrten Schriftstellern, und vor diesem Hintergrund klang 

Schadewaldts Aufruf plausibel, auch in den Ohren der gebildeten – ja, das gab’s! – sowje-

tischen Besatzungsof�ziere, die in der Berliner Akademie das Sagen hatten. Die Arbeits-

stelle Berlin wurde zu Jahresbeginn 1947 gegründet (mit einer bis heute bestehenden „Au-

ßenstelle“ in Leipzig), Hamburg – durch Hans Pyritz – noch im selben Jahr und Tübingen 

1951, infolge von Schadewaldts Wechsel an die hiesige Universität. Die erste, provisorische 

„Arbeitsstelle Tübingen“ befand sich noch in Schadewaldts Privatwohnung, später wech-

selte man in den Brechtbau in der Wilhelmstraße, und seit 1969 be�ndet sich die hiesige 

Forschungsstelle hinter der Musikschule, in dem schönen Gründerzeitgebäude Frischlin- 

straße 7. 

Auf die Gründungsphase folgte die zwei Jahrzehnte dauernde Phase der „Exzerption“ bzw. 

„Verzettelung“ von schon damals rund 160 (!) Bänden voll mit Goethe, begleitet von einzel-

nen Probe- und Modellartikeln, denn auch die angemessene lexikogra�sche Form musste 

zunächst noch gefunden werden. „Verzetteln“, d. h. zu jedem Vorkommen jeden Worts 

in jedem Goethetext einen DIN-A-6-Zettel anfertigen, worauf der jeweilige Fundort nach 

Band, Seite, Zeile vermerkt ist und ein Belegzitat gegeben wird, bis in die 1960er Jahre 

vielfach noch handschriftlich, nicht selten in „Sütterlin“! Für diese gewaltige Verzettelungs-
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aktion standen nur bescheidene Geldmittel bereit, weshalb man neben Studenten vor al-

lem Freiwillige, oft Pensionäre, sowie anderweitig schwer zu Beschäftigende heranziehen 

musste, etwa Kriegsversehrte oder durch die jüngere Vergangenheit „politisch Versehrte“. 

Frühe Experimente mit EDV (Lochkarten!) blieben unbefriedigend und daher Episode. Üb-

rigens ist die Durchsicht Goethe’scher Texte auf neue Stichwörter oder wichtige zusätzliche 

Belege zu schon registrierten Stichwörtern bis heute nicht (und eigentlich nie!) abgeschlos-

sen, da immer wieder unbekannte Goethetexte, meist Briefe oder Notizen, aus Privatbe-

sitz auftauchen oder aber bekannte Texte neu ediert und damit bisweilen auch in ihrem 

Wortlaut anders gelesen werden. Philologie und Lexikogra�e arbeiten hier Hand in Hand. 

Nicht ohne manche Irrungen und Wirrungen gewann auch das Konzept allmählich festere 

Konturen: Schadewaldt selbst tendierte zwischenzeitlich dazu, sich auf die von ihm so 

genannten „Grund- und Wesenswörter“ zu beschränken, die gewichtigen Grundbaustei-

ne von Goethes geistiger Welt wie „Entsagung“, „Idee“ oder „Steigerung“ – wohl auch, 

um den Abschluss des Unternehmens noch miterleben zu können. Andere Fachgelehrte 

von Rang redeten dem „Thesaurusprinzip“ das Wort, denn nur die Vollständigkeit sowohl 

aller Wörter als auch aller Wortbedeutungen erschließe den einzigartigen Goethe’schen 

Sprachkosmos quasi „in motu“, in seinen feinmechanischen Funktionen – später sprach 

man dann von „Sprachpragmatik“. Zuletzt musste das Thesaurusprinzip übrigens noch 

vor wenigen Jahren gegen Einsparungs- und Downsizingsapologeten aus den eigenen Rei-
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hen behauptet werden! Konzeption und Finanzierung waren nie gänzlich voneinander zu 

trennen und spielten eine wesentliche Rolle auch bei der Ausgestaltung des Druckbilds, 

wo es damals noch Augenfreundlichkeit und den Aufwand des Bleisatzes gegeneinander 

abzuwägen galt. Ich denke aber, mit dem Ergebnis darf man zufrieden sein. Auch die 

langfristige Finanzierung kam in, sagen wir mal, trockenere Tücher, als 1961 die Berliner, 

die Göttinger und die Heidelberger Akademien der Wissenschaft das Projekt von der DFG 

übernahmen. Das Geld für die immerhin 17 wissenschaftlichen Vollstellen plus Sekre-

tariate, Hilfskräfte und Sachmittel kommt über das geisteswissenschaftlich ausgerichte-

te „Akademienprogramm“ der Deutschen Akademienunion und wird aufgebracht je zur 

Hälfte vom Bund und den „Sitzländern“ der unmittelbar die Aufsicht über das Vorhaben 

führenden Akademien.

1961 wurde das Goethe-Wörterbuch durch den Mauerbau aber auch zu einem „deutsch-

deutschen“ Unternehmen, als aus den Berliner Kollegen quasi über Nacht Ostberliner 

Kollegen wurden; allerdings blieb die Zusammenarbeit noch einige Jahre erstaunlich eng 

und relativ unbehindert. Erst die Ära Honecker brachte spürbare Verschärfungen mit sich, 

sodass alle gemeinsamen Arbeitsschritte nur noch über den umständlichen Schriftver-

kehr durchgeführt werden konnten. Persönliche Begegnungen wurden auf ganz wenige 

und gut überwachte Treffen auf Führungsebene reduziert. Und auch der schriftliche Aus-

tausch hatte es in sich, bzw. dachte man das zumindest: Postsendungen wurden akribisch 

untersucht, u.a. auf im Typoskript versteckte Mikro�lmpunkte, und kamen in Tübingen 
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erst nach vielen Wochen brachial zer�eddert an! Dennoch gab es nicht nur eine gesamt-

deutsche Zusammenarbeit, sondern sie funktionierte auch, und so erschien 1966 die erste 

Lieferung zum ersten Band des Goethe-Wörterbuchs – bis diese dann wiederum erstmalig 

online publiziert wurde, sollten noch genau 40 weitere Jahre vergehen! Inzwischen brach 

die DDR zusammen und das Goethe-Wörterbuch wurde anlässlich von Goethes 250. Ge-

burtstag 1999 nicht zuletzt wegen seiner nie unterbrochenen gesamtdeutschen Identität 

mit freundlichem Wohlwollen bedacht. Um das Unternehmen unbeschadet durch die z. T. 

rigorosen Restrukturierungen der Nachwendezeit zu bringen, wurde es der Leitung einer 

„Interakademischen Kommission“ unterstellt, die ihm Digitalisierung und Diät verordnete 

– „Diät“ im Sinne einer Verschlankung sowohl der Artikelstrukturen als auch der Arbeits-

verfahren. Beides schlägt bis dato gut an. Die Digitalisierung begleitet die Artikelarbeit 

heute von Anfang an; für die ersten, noch in Bleisatz aufgelegten Bände hingegen musste 

die elektronische „Maschinenlesbarkeit“ nachträglich hergestellt werden. Damit wurde ein 

spezialisierter Familienclan in China beauftragt, der schon das Grimmsche Wörterbuch er-

folgreich „retrodigitalisiert“ hatte, ohne ein einziges Wort Deutsch zu sprechen! Auf dieser 

Datenbasis und aus den jetzt schon im Zuge der Erarbeitung vordigitalisierten Lieferungen 

erstellt das Trierer „Kompetenzzentrum für elektronische Publikationsverfahren in den 

Geisteswissenschaften“ die Internetversion „GWb Online“, in Kooperation mit dem Verlag 

Kohlhammer, der weiterhin die Printversion herausbringt. 

Wie wird denn nun ein Wortartikel erarbeitet, was tut der Artikelautor bzw. die Artikel-

autorin mit den Belegkärtchen oder -zetteln, von denen oben schon die Rede war? Er/

Sie sortiert sie nach Bedeutungen. Das klingt harmlos, wie Socken nach Farben zu sor-

tieren, ist aber der Kern des Geschäfts. Und daran wird sich bis zum Abschlussjahr (der 

Bearbeitung) 2025 auch nichts ändern, denn für eine entsprechende Datenbank, die die 

veritable Handarbeit mit all den kleinen Zettelkärtchen ersetzen könnte, war nie Geld da. 

Noch circa 1,5 Millionen Kärtchen sind nach Bedeutungen zu sortieren, und zwar so, daß 

das jeweilige „Verwendungspro�l“ bei Goethe treffend umrissen wird. Das setzt voraus, 

Unterschiede in der Wortverwendung korrekt erkennen und bündig benennen zu können, 

mithin ein sprachwissenschaftliches Kennen und Können: Man muß sich in linguistisch-

grammatisch-rhetorischer Sprachbeschreibung ebenso auskennen wie in Sprache, Lite-

ratur und Kultur der Goethezeit, um Goethes auf den Belegzetteln dokumentierte Wort-

verwendung lückenlos und adäquat aufzufächern. Dabei sind folgende Fragestellungen 

leitend: Wo weicht Goethes Wortverwendung von unserer heutigen ab? Wo von derjenigen 

seiner Zeitgenossen? Wo ist sie ihm ganz eigen? Da helfen zunächst die gängigen Hilfs-

mittel wie Duden und Deutsches Wörterbuch (Grimm), sodann die einschlägigen Sprachsta-

dienwörterbücher wie Adelung und Campe, aber oftmals geht es nicht ohne Hinzuziehung 

philologischer Kommentare und enzyklopädischer Auskunftsmittel wie Zedler, Krünitz, 

Pierer, Brockhaus – Wikipedia nicht zu vergessen! –, wenn sich die Wortbedeutung nur über 

Sachkenntnis erschließt. Belegkärtchen nach Bedeutungen zu sortieren bedeutet konkret, 

sie auf separate Stapel zu legen, zuerst relativ wenige – für die sprachüblichen, lexikalisier-

ten Hauptbedeutungen –, dann immer mehr, immer speziellere, je nachdem, wie krea-

tiv Goethe mit dem Wort umgegangen ist. Der Lexikograf/die Lexikogra�n destilliert aus 

seinen/ihren Belegkärtchenstapeln möglichst homogene Verwendungsweisen, so etwas 

wie „durchschnittliche“ und zugleich „idealtypische“ Bedeutungen, die sich mit wenigen 
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Erläuterungswörtern de�nieren lassen, und sucht dazu jeweils wieder die geeignetsten 

Belege, sprich: Goethe-Zitate, in denen das Wort unverkennbar in genau dieser Verwen-

dung vorkommt. Nun reicht es jedoch nicht, die unterschiedenen Bedeutungen nebst Be-

legen im Wörterbuchartikel irgendwie neben- und hintereinanderzustellen, denn das wäre 

lexikogra�sch unbefriedigend und für den Benutzer unpraktisch. Die Bedeutungsvielfalt 

gehört gegliedert präsentiert, um semantische Bezüge herzustellen und einzelne Wortver-

wendungen systematisch auf�ndbar zu machen. Die Artikel im Goethe-Wörterbuch sind 

daher „hierarchisch“ strukturiert, indem Unter- und Nebenbedeutungen unter Hauptbe-

deutungen stehen, die ihrerseits wieder durch übergreifende Aspekte zusammengefasst 

sein können – man kennt das im Grunde genommen so aus (fast) jedem Sprachwörter-

buch! Aus den Belegkärtchenstapeln sind Punkte einer semantischen Gliederung gewor-

den, die noch um eine Aufstellung von Wortzusammensetzungen (mit dem Stichwort als 

zweitem Bestandtteil, also „Stadtmuseum“ als Ableitung aus „Museum“) sowie den einzel-

nen Bedeutungspunkten zugeordnete Synonyme, bedeutungsgleiche Wörter, aus Goethes 

Wortschatz ergänzt wird. Für die Leute vom Fach: So tritt zur „semasiologischen“ Differen-

zierung auch noch die „onomasiologische“ Vernetzung von Goethes Wortschatz.

Goethe war stets ein Apologet des Anschaulichen. Deshalb sei an den Schluss dieser knap-

pen Vorstellung des Unternehmens Goethe-Wörterbuch auch noch einmal herzhaft hin-

eingegriffen in das Schatzkästlein von Goethes Sprache, nicht nur, um das ein oder andere 

Kleinod zum leuchten zu bringen, sondern auch um zu illustrieren, welche Art von Auf-

klärungsarbeit unser Wörterbuch zu leisten hat, gerade auch bei solchen Stichwörtern, 

die man auf Anhieb ganz anders verstehen würde – wenn überhaupt! So ist ein Abwurf in 

Goethes Sprachgebrauch nichts, was aus der Luft geschieht, sondern das, was eine Sache 

abwirft, der Ertrag; Ackermännchen ist kein eigentlicher Diminutiv zu „Ackermann“ und 

daher auch kein kleinwüchsiger Landwirt, sondern – sowohl im Hessischen als auch im 

Thüringischen, also in Frankfurt wie in Weimar – Dialektausdruck für die Bachstelze; eine 

Adresse kann auch ein Empfehlungsschreiben sein, eine Ägypterin eine Zigeunerin, und 

wenn ich jemanden bescheiße, so betrüge ich ihn nicht unbedingt, sondern ich verleumde, 

diffamiere ihn vielleicht auch – was sich mit Sicherheit nicht schickt, wenn der Betreffende 

inzwischen auf dem Auferstehungsfeld liegt, das ist nämlich der Friedhof. Der Bischof kann 

auch eine Art Sangria sein, der Blättler ein Journalist und der Bundestag der Tag des Ehe-

bunds. Heißt es von einem jungen Mann, er greife sich an den Busen, so hat der nicht etwa 

Hormonprobleme, sondern eine Hemdbrust, an die er die Hand schlägt. Charakter kann 

auch Rang, Titel bedeuten, sodass nicht eo ipso etwas Abträgliches ausgesagt ist, wenn es 

von jemandem heißt, er habe den „Charakter eines Ministers“. Auch, dass man Dielschnitzel 

nicht essen kann, oder der Fabrikant vielleicht nur ein armseliger Heimarbeiter ist, bedarf 

der Erläuterung, ebenso wie die Bedeutung von Erdenbutze oder Eruditionsbaronie, Ferne-

bock und Fixefax. Fausts Gretchen, die abstreitet, ein Fräulein zu sein („Bin weder Fräulein, 

weder schön, …“), ist nicht doch schon irgendwann zur Frau geworden, sondern korrigiert 

damit schmeichelhafte Fehleinschätzungen ihres sozialen Status: „Fräulein“ steht da noch 

für Adelsfräulein oder (zumindest) Patriziertochter. Goethes Christiane sah, so urteilten 

die Zeitgenossen – vielmehr, natürlich, besonders die Genossinnen! – gemein aus, was aber 

nur meint: durchschnittlich. Beide, Gretchen und Christiane, sind Dirnen, einfache Bür-

germädchen, für die ein Geschäftsmann wie Goethe, nämlich jemand, dem Amtsgeschäfte 
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obliegen, ein Staatsdiener also, ein Beamter, schon eine gute Partie ist. Man denke sich also 

nichts Falsches, wenn ein Geschäftsmann und eine Dirne sich einen Bischof schmecken 

lassen! Der Ausdruck Gardinenszene verhüllt das Gemeinte in gleicher Weise wie die Gar-

dine das Bett. Grasaffen schließlich sind keine Spezies, die uns Grizmek vorenthalten hat, 

sondern das, was man heute „Kids“ nennt. Auch, dass Handwerk Masturbation bedeuten 

und eine Stunde nicht immer 60 Minuten, sondern ebenso 4,8 km haben kann, entspricht 

nicht mehr vorherrschendem Sprachgebrauch. Und wer sich nichts vorstellen kann unter 

Gezähe, Glückswut, Goufferlinie, Hammelmauspastete, Hängstübchen, Hühnermönch, Inhä-

sivresolution, Kapaunentribut, Knallgold, Komplimentierbillet oder Kunkelstubengeschnatter 

– bitte schauen Sie im Goethe-Wörterbuch nach! Ach ja, gedruckt ist es bis (fast) Ende 

„K“, online kann man bis „Inhalt“ recherchieren, und gearbeitet wird gerade an „M“ wie 

„Museum“. 

Rüdiger Welter
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Mit dem Bleistift in der Hand

„Fährt hier kein Zug mehr?“ Der Bahnhofsvorsteher wollte gerade abschließen, blickte auf 

und fragte: „Wohin wollen Sie?“ „Nach Talasseri. Dort holt man mich morgen früh um 

sieben ab.“ „Was wollen Sie dort?“ „Ich möchte den Gundert Bungalow auf dem Hügel Il-

likkunnu besuchen.“ Der Bahnhofsvorsteher ließ den Schlüssel zurückschnappen, öffnete 

die Tür und bat mich, einzutreten und Platz zu nehmen. Er verschwand hinter einem Vor-

hang und kam nach einiger Zeit mit einer Kanne Tee und Tassen zurück, goss ein, setzte 

sich zu mir und erzählte:

„Nun will ich Ihnen sagen, was für ein Missionar Gundert war.“ Wir nippten am Tee und er 

fuhr fort: „Gundert war mit seinem Pferd unterwegs. Auf einem Feld sah er einen Bauern 

mit einer Hacke. Er hielt das Pferd an, ließ sich aus dem Sattel gleiten, ging übers Feld 

zum Bauern und fragte: ‚Was macht Ihr hier? Wie nennt Ihr die Frucht? Wann wurde sie 

ausgesät? Wann wird sie geerntet?‘ Mit seinem winzigen Bleistift notierte Gundert alles auf 

einem Zettel und fragte weiter: ‚Wie viele Kinder habt Ihr? Wie heißen sie? Gehen sie zur 

Schule? Wie heißt Eure Frau? Wie redet Ihr Eure Schwiegermutter an? Und deren Mutter? 

Euren Onkel väterlicher- und Euren Onkel mütterlicherseits? Eure Tante?‘ Als nichts mehr 

aus dem Bauern herauszubekommen war, fragte Gundert aufmunternd: ‚Ihr könnt mir 

sicher sagen, wie Ihr �ucht, was Ihr schreit, wenn Ihr wütend seid – und bestimmt könnt 

Ihr mir das eine oder andere Sprichwort nennen.‘ Neugierig und bewundernd schaute der 

Bauer auf das voll beschriebene Blättchen. Gundert dankte, verabschiedete sich und drehte 

sich um – weit und breit war kein Pferd mehr zu sehen. So machte er sich zu Fuß auf den 

Rückweg. Das Pferd war schon längst zu Hause.“

Der Bahnhofsvorsteher verschwand kurz, bat mich hinauszutreten, und nach wenigen 

Augenblicken hielt ein Schnellzug. Wir verabschiedeten uns. Ich stieg ein. Er ging zum 

Stellwerk und zog das Signal hoch. Am anderen Morgen saß ich um sieben Uhr vor dem 

Bahnhof Talasseri in einem Auto! Da begriff ich, weshalb Gundert bei Menschen aller Be-

rufe, Kasten, Religionen, bei Frauen und Männern in Kerala noch heute ein so hohes An-

sehen genießt; weshalb im Jahr 2000 in Talasseri eine viereinhalb Meter hohe Bronzestatue 

Gunderts auf einem über sechs Meter hohen Sockel errichtet wurde, nachdem die ärmere 

Bevölkerungsschicht, vor allem Muslime und Hindus, die letzten fehlenden 300 000 Ru-

pien aufgebracht hatten; weshalb Gunderts Malayalam-Englisch-Wörterbuch so beliebt ist, 

von mehreren Verlagen nachgedruckt wird und eine Ausgabe innerhalb weniger Jahre 

sechs Au�agen erreichte. Die zahlreichen persönlichen Begegnungen hinderten Gundert 

nicht, ebenso intensiv die auf Papier oder Palmblatt vorliegenden Malayalam-Werke zu 

erforschen. Er selbst sammelte alle ihm erreichbaren Schriften und schickte Boten aus, um 

alles Geschriebene, das sie �nden konnten, herbeizubringen.

Schul- und Studienzeit

Wer war dieser Hermann Gundert? Er wurde am 4. Februar 1814 in der Kirchgasse in 

Stuttgart geboren und wuchs nahe der Wirkungsstätte seines Vaters im Kontor und der 

Druckerei der Württembergischen Bibelanstalt im Zentrum Stuttgarts auf. Als Schüler 
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sammelte er gerne Versteinerungen, die er in Steinbrüchen in Bad Cannstatt und Kaltental 

suchte, zu Hause klassi�zierte und nach bestimmten Merkmalen ordnete. In einem Auf-

satz, den er wohl im Herbst 1831 gegen Ende seiner vierjährigen Seminarzeit im Kloster 

Maulbronn in Erinnerung an die Abschiedstage in Stuttgart im Oktober 1827 unter der 

Überschrift „Aus dem Leben eines jungen Schwaben“ verfasste, beschrieb Gundert in der 

dritten Person seine Vorliebe für Versteinerungen und nahm dabei die Bestimmung seines 

Lebens traumhaft vorweg. Der Unterschied bestand darin, dass die gehorteten Schätze aus 

Stein und Mineralien zu Wörtern wurden:

 

„Der sechzehnte Oktober brach an; an diesem Tage sollten seine Effekten gepackt werden. Tätig 

half er dem Vater, seine Bücher und sonstige Gelehrtengerätschaften einpacken, und bald war 

alles zum Fortsenden bereit. Zufällig �el sein Blick auf den Kasten, in dem er seine Mineralien 

bisher niedergelegt hatte; die sollten, meinte er, sogleich auch eingepackt werden. Der Vater war 

aber anderer Meinung und führte Gründe genug dafür an, dass dieselben in Stuttgart bleiben 

müssten. Ungern entschloss er sich zur Trennung, doch weil es sein musste, wollte er noch zuvor 

nach Cannstatt und Kaltental, um noch einige Schätze zu holen. Der gewichtige Hammer nahm 

seine Stelle in der gewohnten Hand, und rüstig ging’s zuerst nach Cannstatt in die Muschelkalk-

brüche und einige Gruben, in denen zu Zeiten schöner Aragonit gefunden wurde. Spät erst kehrte 

der Wohlbeladene heim, ohne sich vom Regen nötigen zu lassen, einen der vielen ihn einladenden 

Fiaker zu nehmen, hatte er sich doch zum Grundsatz gemacht, sein Taschengeld bloß für Steine 

zu verwenden, und in der letzten Woche erst den Steinbrechern in Kaltental 12 Kreuzer für ein 

schönes großes Ammonshorn, das sie �nden würden und welches er morgen abholen wollte, ver-

sprochen. So schritt er ruhig weiter und überlegte, mit wie viel er noch seine Sammlungen mehren 

könne, wenn er morgen recht tätig sei; wie er auch in Maulbronn alle Steinbrüche und Chaus-

seesteine untersuchen wolle (aliter in fatis erat); welch eine schöne Einrichtung er als Pfarrer für 

seine Mineralien einst treffen werde und wie er nach Jahrzehnten auch seinen jungen Mineralo-

gen an die Hand gehen werde. Gerade stand der sonderbare Mensch in seinen Träumen auf der 

Kanzel und predigte einen langen Unsinn von der Größe der göttlichen Werke, die sich auch im 

Steinreich zeige, als der lärmende Gesang der Soldaten auf der Torwache ihn weckte. Schneller lief 

er im strömenden Regen in die enge Kirchgasse, wo er die Weisung erhielt, es sei nicht gar artig, 

vor dem Abschied auf so lange Zeit sich nie sehen zu lassen. Schon halb und halb der Hoffnung 

auf Kaltentals Schätze beraubt, ging er zu seinem Kasten und sah noch einmal recht sehnlich 

die schön geordneten Reihen an, drauf zog er die hohe Kiste, das Grab vieler Freuden, hervor und 

beerdigte nassen Auges die lieben Steine; denn mindestens 9 Jahre sollten sie ihren ungestörten 

Winterschlaf halten. Nacheinander wanderten die Klassen und Sippschaften hinein, bis der letzte 

vom Kieselgeschlecht eingepackt war und der Deckel ihm den schmerzlich süßen Anblick raubte.“1 

Gundert ging mit einem guten Zeugnis von Maulbronn ab und trat im Oktober 1831 ins 

Evangelische Stift in Tübingen ein. Während seines vierjährigen Studiums an der Uni-

versität und am Evangelischen Stift befasste er sich neben der Theologie mit den Alten 

Sprachen sowie Sanskrit, Philosophie, Geschichte und Medizin. Nach seiner Promotion 

an der philosophischen Fakultät und dem Ersten Theologischen Examen machte sich Gun-

dert Anfang Oktober 1835 auf den Weg nach England. Von dort aus begleitete er einen 

englischen Privatmissionar nach Indien, wo er dessen beide Söhne in den Alten Sprachen 

unterrichten sollte. 
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Anfänge zu einem Wörterbuch in Tamilnadu

Im Juli 1836 kam die Reisegesellschaft in Chennai (Madras) an. Da Gunderts Schüler kein 

Interesse hatten, Griechisch, Latein und Hebräisch zu lernen, wurde er zu Missionar Karl 

Rhenius (1790–1838) in Tirunelveli geschickt. Dort lernte er nicht nur Rhenius’ Methode 

der Missionierung und Gründung von Schulen kennen, sondern auch dessen historische 

und sprachwissenschaftliche Arbeiten im Tamil. Das veranlasste Gundert, ein hebräisch-

tamilisches und ein griechisch-tamilisches Wörterbuch zu beginnen und sich der Ge-

schichte Tamilnadus zu widmen.

Wie sachkundig er dabei vorging, wird in der Einleitung zu seiner Abhandlung „Arbeiter 

in der Tamil-Mission“ mit Biogra�en über Franz Xavier, Robert de Nobili, Joseph Beschi 

– dessen Sprachbegabung und Wortsammlung er sehr hoch schätzte und sich als dessen 

„dankbarer Schüler“ bezeichnete –, Bartholomäus Ziegenbalg, Johann Philipp Fabricius, 

Chr. F. Schwartz, John Anderson und Karl Graul deutlich. Zunächst beschreibt Gundert 

die beiden Hauptvölkerfamilien Indiens:

„Bekannt ist, daß die vielnamigen Stämme, welche das weite Indien bewohnen, sich hauptsäch-

lich in zwei große Zweige teilen, die arische und die dravidische Bevölkerung. Es scheint jetzt 

keinem Zweifel mehr unterworfen, daß die letztere einmal so ziemlich das ganze weite Land vom 

schneebedeckten Himalaya bis zum Vorgebirg Kumari (Komorin) eingenommen hatte: ein Jäger-, 
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Fischer- und Hirtenvolk, das auch den Ackerbau betrieb, beherrscht von Stammesältesten und 

kleinen Fürsten.“2 

In seinen Schriften stellt Gundert historische und geogra�sche Zusammenhänge manch-

mal in komprimierten Sätzen bildhaft dar. Dazu gehört die Beschreibung Tamilnadus:

„Das Tamilland teilte sich übrigens von Anfang an in mehrere Gebiete. Seine reichgesegnete Mit-

te bildet der Chola-Kreis (Chola mandala, woher die Portugiesen den Namen Choro-mandel 

schöpften, jetzt Koromandel), das untere Stromgebiet und Delta der Cauveri, eines Flusses, der 

dem sonst vom Nordostmonsun (im Oktober) nur spärlich beregneten Strich die reichliche Be-

scherung des Regens von den westlichen Ghats zuführt. Hier ist frühzeitig Damm- und Kanalbau 

mit allem Zubehör indischer Reiskultur eingeführt worden; es ist ein Land alter Königsstädte, 

wie Ureiyur und Thanjavur, und ebenso berühmter Tempel (Chidambaram, Kumbakonam, Sr-

irangam bei Tiruchirapalli usw.). – Nördlich davon erstreckt sich zwischen dem Meer und den 

Ostghats ein weniger fruchtbarer, teilweise sandiger und gebirgiger Strich bis Palakkad hin, der 

zu Zeiten gleichfalls dem Chola-König unterworfen war. Hier ist Kanchipuram das größte Hei-

ligtum, Gingee die Königsburg. – Westlich vom Cauveri-Gebiet liegt das Reich Chera, das durch 

den Bergeinschnitt bei Palakadu (Palakkad) sich gegen Malabar hin ausdehnte. – Das hügelige 

Südland aber, Pandi genannt, hatte erst an Kolchei eine schon zu Christi Zeit den Westländern 

bekannte Handels- und Hafenstadt, sodann an Madurai einen vielgenannten Sitz von Göttern, 

Königen und Weisen. Von dort erstreckte sich Tamil-Sitte westlich bis in die Nähe von Tiruvanan-

tapuram (Trivandrum) und östlich über die Nordhälfte der Insel Ceylon. Die Zahl aller Tamilen 

mag sich auf zehn Millionen belaufen.“3 

Im März 1837 wurde Gundert nach Chennai zurückgerufen. Dort blieb er nur wenige Wo-

chen, zog weiter und kam am 1. Mai nach Chittoor ins Tamil- und Telugu-Sprachengrenz-

gebiet. Wie er es bei Rhenius beobachtet hatte, begab er sich regelmäßig auf mehrtägige 

Missionsreisen und gründete innerhalb von 15 Monaten über zehn Schulen in der Stadt 

und in umliegenden Dörfern. Im Juli 1838 heiratete er die ebenfalls mit dem Privatmissio-

nar ausgereiste Julie Dubois aus Corcelles bei Neuchâtel. Das bedeutete auch den Abschied 

von Chittoor. Die beiden reisten nach Tirunelveli, wo sie eine Einladung aus Mangalur 

erhielten, in die Basler Mission einzutreten. Über Nagercoil und Tiruvanantapuram er-

reichten sie Mangalur am 2. November 1838.

Malayalam wird Gunderts zweite Muttersprache

Anfang des Jahres 1839 besuchte Gundert in Nord-Kerala einen Katechisten, der Jahre 

zuvor von Rhenius auf die Zimtplantage bei Talasseri geschickt worden war. Auf der Reise 

dorthin traf Gundert den englischen Richter T. L. Strange, der daraufhin der Basler Missi-

on seinen Bungalow auf dem Hügel Illikkunnu in Talasseri-Nettur unter der Bedingung 

überließ, dort eine Missionsstation einzurichten. Das Angebot wurde angenommen und 

Gundert mit der neuen Aufgabe betraut.

Am 12. April 1839 landete Gundert mit seiner Frau im kleinen Hafen von Nettur, schaffte 

das Gepäck den Hügel hinauf und richtete sich im Bungalow – seit 1973 als „Gundert 

Bungalow“ bekannt – ein. Gundert war im wahrsten Sinne des Wortes angekommen, und 

bald wurde ihm Malayalam zur zweiten Muttersprache. Er übernahm eine englische Schu-
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le und gründete unter dem Verandadach des Bungalows die erste Malayalam-Schule mit 

abendländisch-indischem Lehrplan. Von einer Unterrichtsstunde zur nächsten verfasste er 

für die verschiedenen Fächer Unterrichtsblätter auf Malayalam und ließ sie von Schreibern 

kopieren. Aus den ersten Malayalam-Fibeln entwickelte Gundert Malayalam-Grammatiken 

und -Wörterbücher sowie Malayalam-Traktate, -Zeitschriften und -Bücher zu fast allen Wis-

sensbereichen. All das schuf er nicht allein, sondern suchte Malayalam-Gelehrte auf oder 

lud sie in sein Haus ein, wo er manchmal fünf zugleich beschäftigte und sich mit ihnen 

auf Malayalam oder Sanskrit unterhielt. Wie sehr Gundert seinen Lehrern verbunden war, 

beschreibt P. P. Sasindran in seinem Aufsatz „Gundert-Gedenkstätten in Talasseri und 

Umgebung“:

„Gundert vertiefte sich in die Schwierigkeiten des Malayalam und Sanskrit und nahm die Sprache 

seiner Lehrer auf, wie sie in deren Haus gesprochen wurde. Um ihrem Lieblingsschüler entge-

genzukommen, reisten die Lehrer für den Unterricht sogar zum Bungalow nach Illikkunnu. […] 

Ohne jegliche Diskriminierung akzeptierte der christliche Missionar in Südindien die Angehö-

rigen einer niederen Kaste als seine Lehrer. Allein die Tatsache, dass Gundert 14 Kilometer von 

Illikkunnu nach Chokli zu Fuß zurücklegte, um an der Beerdigung seines Lehrers Kunhikannan 

teilzunehmen, zeigt, wie eng beide verbunden waren.“4

Die Ergebnisse der Beschäftigung mit der Kultur Keralas kristallisierten sich in der Keralol-

pathi, „Ursprung Keralas“, und wurden schnell in Kerala bekannt. In seinem Buchbeitrag 

„Geschichte, Erinnerung und Gedenkstätten im Alltagsleben in Kerala“ schreibt Scaria Za-
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charia: 

„Gundert sammelte Texte und verfasste daraus mit Sorgfalt die Keralolpathi, die Legenden über 

den Ursprung Keralas, indem er verschiedene Text-Traditionen ineinander verarbeitete. Was be-

deutete der Text dem Verfasser? Und was dem keralesischen Leser? Ist es ein Dokument vergan-

gener Ereignisse? Oder ist es eine frei �ießende Erzählung über die Vergangenheit? Oder ist es 

einfach nur ein gängiger Text über Kerala? Wie auch immer, wir verstehen heute, dass Gundert 

durch seine Textfassung der Keralolpathi den Fluss der Erzählung gewährleistete und mit dem 

Werk ein großes keralesisches Publikum erreichte.“5

Die Erfahrung und Kenntnis seiner sprachlichen und kulturellen Umwelt wirkte sich auch 

auf Gunderts Bibelbearbeitung und -übersetzung aus. Sein erstes Bibeltraktat nannte er 

entsprechend der altindischen Literaturtradition ein „Itihasa“. Mit diesem Begriff werden 

das Mahabharata und das Ramayana bezeichnet, die mit der Ilias und Odyssee verglichen 

werden können und in Indien, was die Lebensgestaltung angeht, etwa denselben Rang wie 

die Bibel im christlichen Bereich einnehmen. Schon die ersten Verse des Bibeltraktats ma-

chen deutlich, dass Gundert keine wörtliche Übersetzung lieferte, sondern paraphrasierte 

und damit eine den indischen Vorstellungen entgegenkommende Sprache wählen konnte. 

Das zeigen bereits die ersten Zeilen seiner deutschen Übersetzung:
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„1. Schöpfung. Der Anfangslose alles nach seinem Wohlgefallen zu tun gewohnte Gott, Jehova ge-

nannt, schuf am Anfang die Himmel und die Erde durch die Kraft seines Worts. Durch sein kräf-

tiges Wort hält er sie noch. Als Bewohner der Himmelsheere erschuf er die ungezählten Reihen 

guter Geister, deren jeden er nach seinem Wohlgefallen mit Maßen göttlicher Aus�üsse, als Licht, 

Leben, Kraft usw. begnadigte. Ihnen werden in der Schrift die Namen: Heere Gottes, Gottesboten, 

an allen Orten seinen Willen ausführende dienende Geister usw. gegeben.“6

Um eine auch abendländischen Vorstellungen gerecht werdende schriftliche Ausprägung 

der Sprache zu schaffen, dienten ihm umfangreiche Alphabetstudien und Diskussionen 

mit einheimischen Gelehrten sowie die Veröffentlichung seiner Forschungsergebnisse in 

den zwei Zeitschriften „Paschimodayam“ und „Rajya Samacharam“, die von 1847 bis 1850 

bzw. 1851 in Talasseri erschienen. Bei diesen Arbeiten waren ihm seine umfangreichen 

Manuskriptsammlungen sowie Sanskrit- und Malayalam-Werke von großem Nutzen. Sie 

stellten die Grundlage für die Bearbeitung des Malayalam-Alphabets innerhalb der dravidi-

schen Sprachfamilie. Mit welchem Respekt er dabei vorging, zeigt ein späterer Briefwechsel 

mit dem Inspektor der Basler Mission J. Josenhans und dem Ägyptologen und Alphabeto-

logen R. Lepsius. Gundert antwortete skeptisch auf den Vorschlag von Josenhans, Lepsius 

für die Umschreibung der Malayalam-Einträge im Wörterbuch hinzuzuziehen. Dass diese 
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Skepsis nicht unbegründet war, geht aus einem Brief Gunderts vom 29. September 1863 

hervor, den er nach dem Gespräch mit Lepsius an Josenhans schrieb: 

„Ein Alphabet aber – obwohl einmal erfunden – ist doch seinem jetzigen Bestande nach etwas 

durch Jahrhunderte Gewachsenes; und wer dem etwas Ähnliches an die Seite stellen will, muß 

liebend und schonend auf Kleinigkeiten eingehen und mit Geduld vorschreiten.“7

In engem Zusammenhang mit den Alphabetstudien steht Gunderts Entzifferung der jü-

dischen Inschriften von Kochi und die Übersetzung bzw. Deutung des Payyannur Pattu, 

eines der ältesten Malayalam-Werke, das zwischen 800 und 1000 entstanden sein dürf-

te und die Abzweigung des Malayalam als eigenständige Sprache vom Tamil markiert. 

Gundert veröffentlichte das Werk 1844/45 im „Madras Journal of Literature and Science“.8 

Das Payyannur Pattu wurde von Scaria Zacharia kommentiert und 1994 als erster Band 

der „Tuebingen University Library Malayalam Manuscript Series“9 in Kottayam, Kerala, 

veröffentlicht. Lange konnte man dieses Werk nicht wirklich zuordnen und rätselte über 

dessen „Sitz im Leben“. Das änderte sich, als der Teyyam-Tänzer und -Gelehrte Y. V. Kan-

nan aus Kunyamangalam bei Payyannur das Payyannur Pattu der genannten Ausgabe las. 

Dabei stieß er auf Verse, die er – wie schon sein Vater und deren Vorväter – bei Teyyam-

Aufführungen noch heute singt. Kannan setzte sich mit Scaria Zacharia in Verbindung 

und diskutierte mit ihm über die Aktualität des 1000 Jahre alten Gedichts. Auch berichtete 

er dem Verfasser dieses Beitrags davon.

Neue Kenntnisse erwarb sich Gundert während seines Heimaturlaubs 1846. In Archiven 

und Bibliotheken in Tübingen und Stuttgart erforschte er vor allem portugiesische, nie-

derländische und englische Quellen über Indien. Nach seiner Rückkehr nach Talasseri be-

schlossen seine Kollegen, ihn für schriftliche Arbeiten freizustellen. Im Jahr 1849 versetzte 

ihn die Basler Missionsleitung gegen seinen Willen nach Chirakkal bei Kannur. Daraufhin 

erkrankte Gundert so stark an den Stimmbändern und auf den Bronchien, dass er drei Jah-

re lang fast nicht sprechen konnte. Er nützte diese Zeit zur Malayalam-Bibelübersetzung 

und zur Malayalam-Bearbeitung alter Sanskrit-Texte sowie zur Übersetzung von Malaya-

lam-Texten ins Deutsche. Dazu gehören auch die Nayer-Balladen, die Gundert aus dem Ma-

layalam übertrug und durch Ereignisse aus der neueren historischen Vergangenheit aktuali-

sierte. Sie haben Anklänge an die Keralolpathi. Der Schlussabschnitt der Ballade „Kelappen 

vom Garten“ stellt selbst in der deutschen Fassung einen literarischen Genuss dar:

„Kelappen aber beruhigt ihn: ‚Hat doch der König mir aufgetragen, hinauf ins Gebirg zu ziehen 

und Kardamomen und Sandelholz für ihn zu besorgen! Darüber gehen Monate hin, denn erst 

nach der Ernte darf ich zurückkehren. Und nun, mein Dairu, singe mir das Rama-Lied und lass 

mich’s hören.‘ Mit großem Ernst singt Dairu die rührende Geschichte, Kelappen aber verschei-

det über dem Singen. […] Unter der lauten Klage der Weiber häuften die Männer Zykas- und 

Erythrinabäume zum Holzstoß in der südlichen Ecke des Gartens und verbrannten die Leiche 

mit Sandel. Stumme Trauer herrschte im Hause. Die Jünglinge aber priesen in Liedern den nie 

verlegenen, rasch entschlossenen Kelappen, das Muster eines Nayerrecken.“10

Als sich Gunderts Stimme wieder erholt und er zu seiner alten Schaffenskraft zurück-

gefunden hatte, wurde er noch einmal gegen seinen Willen versetzt: nach Mangalur, wo 

Kanaresisch gesprochen wird – eine Sprache, die Gundert nicht so vertraut war wie Mala-
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yalam. In Mangalur trat er im Februar 1856 die Nachfolge seines einstigen jüngeren Stu-

dienkollegen Gottfried Weigle an, der am 7. Juni 1855 unerwartet verstorben war. Wie ein 

Geschenk des Himmels muss es Gundert vorgekommen sein, als er ein Jahr später zum 

ersten Schulinspektor der Regierung für Malabar und Kanara berufen wurde und wieder 

ins Malyalam-Sprachgebiet nach Kozhikode ziehen konnte. Er visitierte Schulen zwischen 

Kozhikode und Hubli, arbeitete Lehrpläne für alle Schularten sowie die neu gegründete 

Universität Madras aus und führte auf allen Bildungsebenen Examen durch.

Das Wörterbuch

Der vielen Reisen wegen konnte eine Dysenterie nicht ausheilen. Gundert musste im April 

1859 Indien verlassen und hoffte, nach der Genesung wieder nach Kerala zurückkehren zu 

können. Dieser Wunsch erfüllte sich nicht. So kam er im März 1860 zum Calwer Verlags-

verein, dessen Leiter er ab 1862 bis zu seinem Tod am 25. April 1893 blieb.

Neben der Verlagsarbeit widmete sich Gundert dem Malayalam. Verschiedene seiner Wer-

ke revidierte er und vollendete die Bibelübersetzung sowie das „A Malayalam and English 

Dictionary“, das 1872 in Mangalur gedruckt wurde. An Josenhans schrieb Gundert am  

18. Januar 1861 über das Zustandekommen des Wörterbuchs:

„Ich habe in Bombay noch einen glücklichen Fang gemacht, nämlich die Kopie eines Malayalam-

Portugiesischen Wörterbuchs in drei Bänden, ein Werk, das von den katholischen Missionaren 

Malabars im 17. Jahrhundert geschrieben, in Virapoli niedergelegt und anno 1745 dort abgeschlos-

Handschrift des ersten Bandes 
des dreibändigen Malayalam-
Englischen Wörterbuchs von 
Hermann Gundert.
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sen wurde. Als die Engländer Malabar annektierten (1792), wurde die mir vorliegende Abschrift 

von ihren Beamten veranstaltet und eine englische Übersetzung versucht. Ich vergleiche nun dieses 

mit Baileys 1844 gedrucktem Werke und mit meinen eigenen Sammlungen […]. Was ich in mei-

nen zwanzig Jahren auf der Westküste sammelte, ist nun ganz anderer Art. Ich habe natürlich 

auch alles, was ich hörte, nach Vermögen notiert, doch ist dieser Bestandteil der unbedeutendere. 

Dagegen habe ich, soviel ich von Malayalam-Literatur erhalten konnte, mit der Feder in der Hand 

gelesen und auf diese Weise einen etwas schwer zu bewältigenden Stoff zusammengetragen. Üb-

rigens darf ich wohl sagen, daß zu einer solchen Arbeit weder die katholischen Missionare noch 

Bailey irgendwelchen bemerkenswerten Beitrag liefern.“11 

In seinem Beitrag „Probleme der zweisprachigen Lexikographie“ kommt B. C. Balakrish-

nan zu dem Ergebnis, 

„daß Gunderts Wörterbuch alle wesentlichen Eigenschaften eines modernen Wörterbuches auf-

weist, obwohl es schon 1872 verfaßt wurde. Schon vor Gundert hat es einige zweisprachige Wörter-

bücher gegeben […]. Aber sie weisen nicht die wesentlichen Komponenten eines modernen Wörter-

buches auf. Dr. Gunderts Wörterbuch ist das einzige seiner Art in der Geschichte der Malayalam-

Lexikographie.“12

Gunderts ganzliches Verständnis von Sprache, Kultur und Gesellschaft gründen auf der 

Wertschätzung des Details. Dem Ursprung und Umfeld einer Verbwurzel nachzugehen, 

bereitete ihm mehr Vergnügen als weitschwei�ge Abhandlungen. Aufgrund seines hinter-

lassenen Sprachwerkes, in dem seine Gelehrsamkeit und Bescheidenheit zum Ausdruck 

kommen, nimmt Gundert heute in Kerala eine herausgehobene Stellung ein. Wie Martin 

Luther am Anfang des Neu-Hochdeutschen steht, so steht Hermann Gundert am Anfang 

des Neu-Malayalam. Trotz Kritik setzte er sich mit der Feststellung durch, dass das Mala-

yalam eine eigenständige Sprache ist. Er prägte diese Sprache dergestalt, dass sie bis heute 

auf jede Veränderung eine allgemein befriedigende Antwort �ndet. Wie Gundert damals die 

Malayalam-Sprache zum Medium seines Strebens zur Verbindung indischer und abend-

ländischer Kultur machte, so ist das Malayalam heute wie kaum eine andere indische Spra-

che fähig, die globalen Herausforderungen in die relativ kleine Welt Keralas zu vermitteln.

Albrecht Frenz

Anmerkungen

1  Deutsches Literaturarchiv, Marbach am Neckar. Hesse-Archiv: Ludwig Gundert. Briefe, abgelegt 
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„Johann kannte jedes zehnbuchstabige Wort, der deutschen Sprache schon nach drei, spätestens 

nach vier Buchstaben. Winkte der HIN…, schrie Johann doch schon Hindenburg. Winkte der 

Steu…, schrie Johann doch schon, wenn STEUERMANN schon drangewesen war STEUER-

BORD. Winkte er REGE…, schrie Johann Regenbogen. Winkte der TAN…, schrie Johann Tan-

nenbaum. […] Reichsmeister im Winken war er geworden.“2 

Während Johann gegen Ende des Buches souverän die ihm bekannten Wörter ergänzen 

kann, beginnt der Roman von Martin Walser mit ungebräuchlichen Begriffen wie Popo-

catepetl, Bhagawadgita, Rabindranath Tagore, Swedenborg, Bhagratanatyam, Wörter die 

nicht nach drei, vier Buchstaben zu komplettieren sind. Die lässt der Vater seinen noch 

nicht schulp�ichtigen Sohn Johann buchstabieren, der von seinem älteren Bruder schon 

mitgelernt hat. Da Johann die Bedeutung dieser Wörter nicht kennt, rät der Vater ihm: 

häng sie in den Wörterbaum – zum Anschauen. So schildert das Buch nicht nur die Le-

bensumstände zur Zeit des Nationalsozialismus, sondern thematisiert genauso die Begeg-

nung eines Jungen mit Sprache, der schließlich zu der Erkenntnis gelangt: „Die Sprache 

[…] ist ein springender Brunnen.“3

Die gesprochene Sprache gilt als das erfolgreichste Mittel der Kommunikation zwischen 

Menschen, und die geschriebene Sprache ist der älteste umfassendste Informations- 

speicher. Sprache ermöglicht auf kompakte Weise große Informationsmengen rasch zu 

übermitteln, Gedanken, Gefühle und Wünsche zu beschreiben. Die Beherrschung von 

Sprache bedeutet Kompetenz und Intelligenz. Gute Ausdrucksfähigkeit und sprachliche 

Gewandtheit können auch zur Einschüchterung und als Machtinstrument in der Ich-Du-

Kommunikation und in komplexeren Zusammenhängen eingesetzt werden. Das Wort 

ist das kleinste Instrument der Sprache, das wiederum in einzelne Buchstaben zerlegbar 

ist.4 

Ähnlich wie Johann seinen Baum anlegte, werden Buchstaben und Wörter im Rahmen von 

Spielen und Tests mit einer bestimmten Absicht zusammengestellt. Sie werden in Boxen 

und Kästen, in Listen und Tabellen aufgenommen. Anders jedoch als bei Walser, wo der 

Protagonist seine Kollektion in einem langen Prozess aufbaut, gibt es in den Wortboxen 

keine zufälligen, sondern systematische und abgeschlossene Kompilationen. In den Buch-

stabenkästen sind es die einzelnen Lettern des Alphabets auf einem Kärtchen, je nach 

ihrer Häu�gkeit im Gebrauch. In den Wortboxen oder Wortlisten werden Wörter zu einem 

Thema oder auch beliebig zusammengefasst, lediglich auf schnelle Erfassbarkeit oder nach 

Bekanntheit ausgerichtet. 

Diese Sammlungen gibt es für Spiele, sie werden aber auch in der Diagnose und Therapie 

eingesetzt: zum Lernen, Üben und Trainieren. Naheliegend ist, dass sich mithilfe dieser 

Wortsammlungen vor allem das Sprechen und die Aussprache sowie intellektuelle Kom-

petenzen testen lassen und sie deswegen in Medizin und Psychologie und im Besonderen 

in der Logopädie benutzt werden. 

Nichts weckt größere Sehnsucht  
als der Lesekasten1

Zu Wortlisten, Buchstaben- und Wortkästen

NICHTS WECKT GRÖSSERE SEHNSUCHT ALS DER LESEKASTEN. ZU WORTLISTEN, BUCHSTABEN� UND WORTKÄSTEN
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Diagnose und Therapie

Sprechen ist ein auf zwischenmenschliche Interaktion ausgerichteter Gebrauch der 

menschlichen Stimme, wozu es vieler körperlicher, neurologischer und muskulatorischer 

Voraussetzungen bedarf. Der Spracherwerb gehört zu den bemerkenswertesten Leistun-

gen des Menschen. Ohne systematische Anleitung eignen sich Heranwachsende in kurzer 

Zeit hervorragende Sprachkenntnisse an. Ein sechsjähriges Kind kennt im Durchschnitt 

bereits 14000 Wörter. Dieses Vokabular erlernt es in der Phase von eineinhalb bis sechs 

Jahren, das bedeutet pro Tag erweitert sich der Wortschatz um neun Ausdrücke. Mittels 

selbst entdeckter Regeln kombinieren Kinder Laute zu Wörtern und Wörter zu Sätzen. 

Unterschiedliche Stadien des Spracherwerbs – Brabbeln, das Einwort- und Zweiwortsta-

dium, Telegrammstiel – werden beim Lernen von Sprache durchschritten. Im Laufe der 

Zeit wird die Sprache immer komplexer, mehr Wörter kommen hinzu, die grammatischen 

Möglichkeiten differenzieren sich und die Erinnerungsstrategien werden verfeinert. Mehr 

und mehr lernt das Kind innere Zustände, physische wie psychische Be�ndlichkeiten so-

wie abstrakte Gedankengänge zu verstehen und zu artikulieren. Um sich mitzuteilen, zer-

legen Kinder Sprache, die sie hören, in ihre einfachsten Bestandteile, um sie dann nach 

diesen Regeln wieder zusammenzusetzen.5 Sprache erfährt in jüngerer Zeit eine immer 

höhere Wertigkeit und gewinnt ebenso in der Forschung mehr an Bedeutung. Auch Insti-

tutionen erkennen die Bedeutung von Sprache, was in Nordrhein-Westfalen dazu führte, 

dass schon Vierjährige einen P�ichtsprachtest absolvieren müssen, um einen möglichen 

Förderbedarf zu klären. Der Dialog ist in einer von Medien maßgeblich beein�ussten Welt 

stark zurückgedrängt, die vernetzte Verständigung ist verringert, was zu großen Kommu-

nikationsde�ziten führt.

Umso tragischer tritt bei einem Kind eine Sprachentwicklungsstörung oder im Erwachse-

nenalter, bedingt durch Krankheit, eine Sprechstörung auf (Sprachabbau und Sprachver-

lust wie bei Aphasie oder Demenz). Darunter fallen das Unvermögen, Laute korrekt und 

�üssig auszusprechen sowie Störungen in der Verwirklichung sprachlicher Lautnormen 

durch eine Schwäche motorischer und artikulatorischer Fertigkeiten. Bekannte Beein-

trächtigungen des Rede�usses sind Stottern, Poltern, der Mutismus und die Logophobie 

neben den Störungen der Sprechmotorik, den Aussprachestörungen. Die Logopädie als 

relativ junge medizinische Fachdisziplin beschäftigt sich unter anderem mit den De�ziten 

des Sprachverständnisses und der Sprachvermittlung vor und nach Abschluss der lingu-

alen Entwicklung. Sie ist auf das konkrete Handeln (Vorbeugung, Beratung, Erfassung, 

Behandlung) ausgerichtet. 

Um die Sprach- und Redekompetenz bei den Probanden zu prüfen, setzt die Logopädie 

seit den 1970er Jahren Sprachaufgaben und Sprechtests ein. Diese sind einerseits notwen-

dig, um eine Orientierung des Sprachvermögens zu erhalten und zu einer differenzierten 

Diagnostik zu gelangen. Überdies ermöglichen sie einen Vergleich. Veränderung und Ver-

besserung, die Qualität einer Therapie können dadurch evaluiert, der Therapieerfolg kann 

kontrolliert werden. 

Beim Test werden anhand von Wortlisten die richtige Artikulation und die Phonologie (die 

Lautlehre) überprüft. Eine Therapie zielt dann auf die Vernetzung von Sprache auf der 

Symbolebene wie auch beim Handlungsvollzug. Über Wortlisten sollen diese Verknüpfun-

gen verfeinert und der Wortschatz erweitert werden, um das Sprachverständnis rezeptiv 

wie expressiv zu verbessern. 
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Viele Tests kommen am Ende der Kindergartenzeit zum Einsatz. Das Bielefelder 

Screening (BISC) beispielsweise ist ein Verfahren zur Früherkennung von Lese- und 

Rechtschreibschwierigkeiten. Es überprüft spezi�sche Schriftsprachvoraussetzungen, 

wodurch eine Vorhersage des zukünftigen Erfolgs oder Misserfolgs von Schriftsprach-

erwerb möglich wird. Ein Teil des BISC besteht darin, Reime zu erkennen; Wortpaare 

werden vorgesprochen und das Kind hat über die Klangähnlichkeit zu entscheiden. Silben 

müssen an anderer Stelle segmentiert, Buchstaben bzw. Vokale erkannt werden. „Hörst 

Du in Igel ein I?“ 

Innerhalb der Werscherberger Lautprüf- und Übungsmappe gibt es neben farbigen Bild-

tafeln ebenfalls eine Anzahl von Wortlisten, die Begriffe aus dem Wortschatz von Drei- bis 

Sechsjährigen aufführen. Die Mappe eignet sich zur Lautprüfung wie auch als Übungs-

mittel. Die Kinder werden mit den Einzelbildern konfrontiert, die sie zu benennen haben 

und anhand derer einzelne Laute abgefragt werden. Der Therapeut hat zehn Wortlisten zur 

Hand, die die Begriffe der Tafeln vermerken. Jeder zu überprüfende Laut wird in jedem 

Wort durch Unterstreichung des entsprechenden Buchstabens gekennzeichnet. Daneben 

sind Spalten, in die das Ergebnis eingetragen werden kann.

Neben den Tests, die während des Vorschulalters vorgenommen werden und mit denen 

sich Sprachstörungen feststellen lassen, gibt es Verfahren, die mit komplexeren Wortli-

sten operieren. Diese werden zur Diagnostik von Krankheiten, genauer Hirnstörungen, 

eingesetzt. Um eine Demenz abzuklären, die eine Gedächtnisstörung, die Abnahme von 

kognitiven Fähigkeiten sowie Alltagsbeeinträchtigung bedeutet, müssen diagnostische Un-

tersuchungen vorgenommen werden. Für die neurophysiologische Quanti�zierung der 

kognitiven Leistungen und die Dokumentation von Krankheitsverläufen sowie der The-

rapieerfolge wird als standardisiertes Verfahren die Testbatterie CERAD (Consortium to 

Establish a Registry for Alzheimer’s Disease) benutzt. Neben der Benennung von Bildern 

müssen Wörter aus Listen gelesen und im Nachhinein aus dem Gedächtnis abgerufen wer-

den. Außerdem gilt es, Begriffe zu erinnern, die in vorhergegangenen Listen aufgeführt 

waren. Schließlich wird die phonetische Flüssigkeit von S-Wörtern überprüft, neben zu 

absolvierenden Aufgaben mit Zahlen oder geometrischen Figuren. 

Beim Aachener Aphasie-Test, mit dessen Hilfe Sprachverlust bei Patienten mit Hirntu-

moren feststellbar ist, wird versucht, Störungen beim Nachsprechen, Lesen und Schrei-

ben, beim Benennen und im Sprachverständnis zu identi�zieren. Mit diesem Test lassen 

sich sämtliche sprachliche Ebenen überprüfen und aphasische Störungen erfassen. Neben 

lautem Lesen und dem Schreiben nach Diktat müssen vom Patienten anhand von Buch-

staben- und Wortkästen einzelne Items zusammengesetzt werden. Bereits geringfügige 

aphasische Beeinträchtigungen im Alltag können zu merklichen De�ziten führen, weswe-

gen eine exakte Analyse für eine reaktive und optimierende Therapie sowie zur Schulung 

kompensatorischer Fähigkeiten erforderlich ist.

Weitere Listen sind in Intelligenztests zu �nden, speziell bei den Mehrfachwahl-Wort-

schatz-Intelligenztests. Sie dienen dazu, Verstand und Denkvermögen zu prüfen. Einzelne 

Wortreihungen werden dem Probanden vorgelegt, der die bekannten Wörter zu markieren 

hat. In jeder Reihe steht ein umgangs- oder wissenschaftssprachlich bekanntes Wort un-

ter vier �ktiven Neukonstruktionen. Diese 37 Reihungen sind nach Schwierigkeitsgraden 

geordnet; die Auswertung erfolgt im Vergleich mit den Leistungen einer repräsentativen 

Stichprobe deutschsprachiger Erwachsener.
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Die Wortlisten wiederum werden in anderen Tests erweitert und sind deutlich komplexer. 

Nicht nur ganze Wörter müssen in ihrer Bedeutung erfasst werden, sondern einzelne fal-

sche Buchstaben angestrichen werden. 

Spiele

Spiele, die Wörter zum Thema haben – bei denen aus einzelnen Buchstaben Wörter in 

möglichst kurzer Zeit zusammengesetzt, Wortkarten zu Schlangen zusammengefügt, Vo-

kabeln mit Bildern kombiniert oder Begriffe erraten werden, ohne signi�kante Bezeich-

nungen für die Beschreibung zu benutzen – fördern die Kommunikation und das Lernen. 

Spielen beansprucht Freiräume und bedeutet Freiheiten. Es stellt einen Gegenpart zur 

täglichen Routine dar, mobilisiert aber auch gleichfalls Fähigkeiten, Fantasien und Emo-

tionen, die nachhaltig wirken können. Das Spiel hat eine sinnvolle Funktion, es hat einen 

Sinn. Und schon Johan Huizinga bezeichnet in der Einleitung seines Klassikers „Homo 

Ludens“ das Spiel als eines der ältesten Ausdrucksformen von Kultur.6 Spiele waren den 

Ägyptern, Griechen und Römern bekannt, hatten in der Aufklärung und durch die Reform-

pädagogik innerhalb der Lernverfahren an Bedeutung gewonnen und wurden schließlich 

als Arbeitsmittel kategorisiert.7 Grundsätzlich haftet den Lernspielen das Stigma des ein-

geschränkten kreativen Handelns oder der mangelnden Möglichkeit des individuellen Ge-

staltens an, es gilt als geschlossen strukturiert.8 

Unumstritten dagegen sind die gesellschaftlichen und biogra�schen Funktionen des 

Spiels, im Speziellen des Lernspiels. Es nimmt in der pädagogischen Forschung großen 

Raum ein. Andreas Flitner zählt hierzu Fähigkeiten und Fertigkeiten, die über das augen-

blickliche Spielgeschehen hinausgehen, insbesondere in Sensomotorik, Auffassungsgabe, 

Geschicklichkeit, Ausdrucksfähigkeit sowie in der Wahrnehmung kognitiver Aufgaben 

und Bewältigung von sozialen Anforderungen.9 Christian Calliess listet weitere Lerninten-

tionen auf: Schulung der Aufmerksamkeit und der Gedächtnisleistung, Zuordnen, Kate-

gorisieren, Suche nach Problemlösungen, Wissenserwerb, Überwindung egozentrischer 

Verhaltensweisen.10 Diese Lernziele bleiben jedoch unvollständig und sind für die einzelne 

Spielform und das jeweilige Spiel zu konkretisieren und zu differenzieren. 

Die Palette von Aufgaben, die das Lernspiel erfüllen kann, ist breit: Es geht nicht so sehr 

um den Neuerwerb von Inhalten und Wissen. Vielmehr steht im Vordergrund, bekannte 

Kenntnisse zu wiederholen, Ordnungsbeziehungen zu begründen, Faktenwissen zu üben 

und zu kontrollieren. Schon Bekanntes lässt sich vertiefen, Schnelligkeit und Souveränität 

im Verknüpfen und Assoziieren sind Zweck des Spieles.11 So gibt es ganz unterschiedliche 

Typen von Lernspielen: Puzzles, Karten- und Würfelspiele, aber auch Lotto und Domino. 

Worte und Wortsammlungen sind bei Lotto und Domino zu �nden. 

Das Spielearchiv Marburg hat unterschiedliche Gattungen von Spielen zusammengestellt, 

allein unter den Wortspielen sind 268 Nummern zu �nden. Weitere Beispiele, die dem 

Bereich der Kommunikationsspiele angehören und sich mit Wörtern befassen oder aus 

Wortboxen bestehen, kommen dazu. Zu den bekanntesten Buchstaben- und Wortspielen 

gehören das Anagramm (eine Wortumbildung durch Buchstaben oder Silbenversetzung), 

das Metagramm (die Änderung eines Buchstabens innerhalb eines Wortes ergibt einen 

anderen Sinn), der Logogriph (ein neues Wort wird gebildet durch Tausch, Weglassen oder 

Zusatz eines Buchstabens) und das Palindrom (ein Wort oder ein Satz ergibt vor- und rück-
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wärtsgelesen einen Sinn). Ebenfalls mit dieser Gruppe verwandt: „Stadt, Land, Fluss“, Ge-

füllte Kalbsbrust oder das Galgenmännchen. Das am meisten verbreitete Buchstabenspiel ist 

das Kreuzworträtsel. Um 1900 entstanden, wurde es durch die Londoner Times und dann 

vor allem durch amerikanische Zeitungen populär und ist heute weltweit beliebt – von 

den einfachen für Kinder bis hin zu den komplexen Zusammenhängen, die in den ZEIT-

Rätseln für Erwachsene abgefragt werden.12 Zur Veranschaulichung seien einige Beispiele 

von Spielen exemplarisch herausgegriffen, die zu einem großen Teil auf der Basis des 

Kreuzworträtsels entwickelt wurden. 

Zunächst gibt es Spiele, die Buchstabensammlungen beinhalten, welche zum Ziel haben, 

aus zufällig gezogenen Lettern einzelne Wörter zu bilden. Mit dieser Herausforderung 

beschäftigen sich nahezu alle Alterstufen. Schon ab dem ersten Schuljahr spielen Kinder 

Wörter würfeln – aus einer bestimmten gewürfelten Buchstabenmenge müssen einfache 

Wörter gebildet werden. Ziel ist es, möglichst viele Buchstaben dafür zu verwenden und 

möglichst schnell die Wörter zusammenzustellen. Diese Spielidee hält sich durch und wird 

variiert bis zu den komplexen Kreuzworträtselspielen. 

Am bekanntesten und am erfolgreichsten ist heute noch sicherlich Scrabble – ein Brettspiel 

für zwei bis vier Personen, bei dem Spieler mit zufällig gezogenen Buchstaben Wörter 

legen und dabei unterschiedliche Bonusfelder auf einem Spielbrett nutzen müssen. In der 

geläu�gen Form ist es seit 1948 auf dem Markt. Es zählt zu den populärsten Wortspielen 

in Deutschland, Großbritannien, den USA und Australien: In den ersten vier Jahren waren 

bereits 90 000 Exemplare verkauft. Heute wird es in zahlreichen Variationen vertrieben 

vom Reisescrabble bis zum Superscrabble, seit 2007 erhältlich, die die Spielregeln des 

Standardspiels beibehalten, die Anzahl der Buchstabensteine und die der Spielfelder aber 

verdoppelt haben. Schließlich gibt es zahlreiche Ableitungen auf dem Markt, die die Spie-

lidee leicht abwandeln. 

Älter, heute aber nicht mehr so bekannt, sind die Pulok-Spiele. Aus gezogenen Kärtchen 
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muss durch Tausch eine gewisse Ordnung hergestellt werden. Es geht darum, den Satz 

„Sag nix über Pulok“ oder einzelne Wörter zu bilden, manchmal in einer vorgeschriebenen 

Farbe, in Treppenform oder wie ein Kreuzworträtsel.

Ähnliche Spiele gab es in vereinfachter Form schon viel früher. Etwa 1910 ist der Buchsta-

ben-Legekasten hergestellt worden, ein Kasten mit 30 Fächern, in die einseitig bedruckte 

Buchstabenkärtchen aus Pappe sortiert sind, mit denen Wörter gelegt werden können. 

Prägenden Eindruck hat bei Walter Benjamin dieser Lesekasten hinterlassen, der damit ein 

Gefühl beschreibt, mit dem er seine Kindheit identi�ziert. Mit dessen Hilfe formten sich 

weitreichende Fähigkeiten wie Lesen und Schreiben.13

Lesen ist fein, Lesekasten.
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Ein anderes Beispiel aus derselben Zeit ist das Wortspiel Kopfzerbrecher, ebenfalls eine 

Buchstabensammlung, jedoch mit anderem Spielverlauf: Ein Spieler stellt mit einzelnen 

Buchstabenkärtchen ein Wort zusammen, ohne dass die Mitspieler dieses sehen. Danach 

werden die Kärtchen wieder gemischt. Der Spielleiter gibt diese den Mitspielern, die das 

Wort erraten müssen.

Tabu nennt sich ein junges Kommunikationsspiel, das 1990 erstmals erschienen und mitt-

lerweile ebenfalls in vielen Varianten erhältlich ist. Es geht um das Erklären und Erraten 

von Begriffen für beliebig viele Spieler. Beim Explizieren des gesuchten Begriffes dürfen 

aber bestimmte Schlüsselwörter, die auf der Begriffskarte stehen, nicht erwähnt werden. 

Das Spektrum der Wortspiele ist vielfältig. Es reicht vom Wortpuzzle bis zum Krieg der 

Wörter, von der Buchstabensuppe bis zum Wortwirbel, von Domino bis zu Lach dich schlapp, 

von Schloss Silbenstein bis Wort Fix. Kennzeichen dieser Spiele sind die Zusammenstellung 

von Buchstaben oder Wörtern mit dem Ziel, Kompetenzen zu erwerben und zu trainieren. 

Voraussetzungen sind Schnelligkeit und Kombinationsgeschick, Transferleistungen und 

ein Vorwissen. Gespielt wurden sie zunächst zum Zeitvertreib, seit den 1970er Jahren 

kamen sie mehr und mehr in Abwandlungen auch im schulischen Alltag zum Einsatz. 

Wortspiel „Kopfzerbrecher“,  
um 1910.
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Während diese Spiele Kinder und Jugendliche oder deren Eltern als Adressaten haben, sind 

andere Spiele eigens für ältere Menschen entwickelt worden. Die Sprichwort-Box ist ein 

Gedächtnis- und Ratespiel mit Sprichwortkarten, bei dem Satzanfänge zu einer Volksweis-

heit ergänzt werden müssen. Vertellekes und das Sütterlin-Spiel richten sich an das biogra�-

sche Erinnerungsvermögen. Vertellekes ist ein Frage- und Antwortspiel ohne Gewinner und 

Verlierer, bei dem die Konzentrations-, Wort�ndungs-, Assoziations- und Vorstellungs- 

fähigkeit geschult sowie das Langzeitgedächtnis reaktiviert werden sollen. Ähnlich verfährt 

das Sütterlin-Spiel – ein Naturholzkasten mit knapp 300 bedruckten Karten, entweder mit 

einzelnen Buchstaben oder ganzen Redewendungen oder Sprichwörtern, die es im Spiel 

zu ergänzen gilt. Außerdem müssen Wörter in Sütterlin sowie in lateinischer Schrift zu-

sammengelegt oder entsprechende Wortverbindungen geschaffen werden. Diese Spiele 

sollen verschüttete Fähigkeiten wieder wecken und fördern. 

Beim Spiel werden aus Buchstaben Wörter, aus Wörtern Sätze gebildet. Glück und Können 

sind maßgeblich für den Erfolg des Spiels. Der pädagogische Charakter ist oft signi�kant. 

Deutlich wird das schon im 19. Jahrhundert, als für das Lesenlernen die „Ganzwortme-

thode“ eingesetzt wurde, Wörter und dazugehörige Gegenstände mussten erkannt werden 

und sich auf diese Weise dem Schüler einprägen. Dafür sind die Lotteriespiele entwickelt 

worden. Diese pädagogische Intention ist den meisten Wortspielen nicht abzusprechen: 

Worte werden zusammengesetzt, der Wortschatz geschult, ein Gefühl für die eigene Spra-

che entwickelt, der Umgang mit Sprache geübt. Andere Spiele dienen dann zum Training 

und zur Schulung der Erinnerung. 

Wenn der Zungenbrecher, der Konzentration und phonetische Fähigkeiten trainiert, auch 

in die Familie der Wortspiele aufgenommen wird, hat man den Grenzbereich zum Spre-

chen betreten. In der Diagnose und Sprechtherapie werden Wortlisten eingesetzt, um zu 

üben und um zunächst Fertigkeiten zu prüfen und De�zite festzustellen. Sind diese be-

Lesespiel, Sütterlin, 2008.
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nannt, kann gezielt mit einer Therapie entgegengewirkt werden. 

Zum Diagnostizieren, Trainieren, Spielen und Üben werden diese Wortsammlungen 

eingesetzt. Dies klingt anfangs auch im Springenden Brunnen von Martin Walser an. Für 

Johann hat Sprache freilich eine viel weitreichendere Bedeutung. Er p�egt den in Kinder-

tagen gep�anzten Wörterbaum, beschäftigt sich dann eingehend mit Literatur, bis er auf 

seine erworbene Kompetenz, auf seine gelernten Wörter und die Sprache vertrauen kann, 

um darauf seine erfolgreiche schriftstellerische Karriere aufzubauen. Mit seiner sprach-

lichen Ausdruckskraft verwirklichte er den Aufstieg vom kleinbürgerlichen Leben in ein 

künstlerisches Dasein.

Evamarie Blattner

Anmerkungen

1 Nach Walter Benjamin: Der Lesekasten. In: Ders.: Aura und Re�exion, Schriften zur Ästhetik 
und Kunstphilosophie. Frankfurt 2007, S. 431 f.

2 Martin Walser: Ein springender Brunnen. Frankfurt 1998, 2000, S. 286.
3 Walser 2000, S. 405.
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Neologismen – neue Wörter1

Alle Wörter waren einmal neu und die Sprache, eine „wirkende Kraft“, gebiert ständig 

neue. Viele dieser Wörter werden schnell wieder vergessen: Verbale Eintags�iegen, Okka-

sionalismen, andere setzen sich durch und werden für kürzere oder längere Zeit Teil des 

aktuellen Sprachschatzes. 

Jeder ist in der Lage, neue Wörter (Neologismen) zu bilden. Es gibt dafür im Wesentlichen 

zwei Verfahren: Ableitungen aus einem schon bekannten Wort führen zu neuen einfachen 

Wörtern (Simplex-Wörtern): �ießen, �üssig, Fluss, Flosse, Floß. Zusammensetzungen aus 

schon bekannten Wörtern führen zu zusammengesetzten neuen Wörtern (Komposita): 

Güterzug, frischhalten.

Aktuelle Wortneubildungen werden am Seminar für Sprachwissenschaft der Universität 

Tübingen systematisch erfasst. In dem Projekt „Die Wortwarte – auf der Suche nach Neu-

wörtern von morgen“2 werden deutsche Zeitschriften nach neuen Wörtern durchsucht. 

Wenn sie bestimmten Kriterien genügen, werden sie in die Liste der neuen Wörter aufge-

nommen, pro Monat etwa 300 bis 400 Stück. Einige der Funde wirken gar nicht neu, wie 

„Adoptivsprache“ und „berlinalefrei“ (Februar 2008). Manche sind es vielleicht auch gar 

nicht, wie zum Beispiel „Kartenbuchungsgebühr“. Möglicherweise haben ihre Such- und 

Klassi�kationsregeln den Wortwarten hier (falsche positive) Treffer vorgetäuscht. Dieser 

Verdacht ergibt sich nicht bei dem Wort „Darwiopportunismus“, das offenbar um jeden 

Preis originell sein will. 

Noch mehr gilt dies für die Einträge eines „Mitmachwörterbuchs“,3 einem von mehreren 

Internetforen, auf denen sich Wortgestalter betätigen können. Eine Vorstellung von diesen 

Bemühungen geben die Vorschläge, anstatt „Freitag“ künftig „Sechswoch“ zu sagen und 

einen abgelegenen Ort ohne Geschäfte „Dörf“ zu nennen.

„Unechte“ Neologismen 

Nicht scharf, aber typologisch kann man unterscheiden zwischen „echten“ Wortneubil-

dungen und „unechten“. Diese entstehen aus einem Mangel, z.B. durch Sichversprechen 

oder -verschreiben, weil das Wort falsch gelernt wurde oder nicht richtig erinnert wird. 

Man kann mit Recht fragen, ob hier überhaupt von Wortneubildungen gesprochen werden 

soll. „Echte“ Neologismen dagegen haben eher den Charakter des Absichtlichen, Kreativen, 

entstehen bewusst und gewollt. Klare Unterscheidungsmerkmale sind das jedoch nicht. 

Auch „echte“ Neologismen „kommen in den Sinn“ oder „fallen ein“. Wer wollte anderer-

seits entscheiden, ob ein wie durch einen Schreibfehler entstelltes Wort („Vorbereizung“) 

so intendiert war oder nicht? 

Zu den „unechten“ Neologismen kann man auch die sogenannten Nonsenswörter rech-

nen. Sie werden konstruiert, um wie echte Wörter zu wirken und dennoch keinen Sinn zu 

haben. Verwendung �nden sie bei Lern- und Gedächtnis-Experimenten und bei der Prü-

fung des Wortschatzes (siehe Beitrag „Nichts weckt größere Sehnsucht als der Lesekasten. 

Zu Wortlisten, Buchstaben- und Wortkästen“ in diesem Band). Manche psychiatrische 

Neologismen gleichen Nonsens-Wörtern. 

… da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein.
Wortneubildungen. Psychiatrische Aspekte

… DA STELLT EIN WORT ZUR RECHTEN ZEIT SICH EIN. WORTNEUBILDUNGEN. PSYCHIATRISCHE ASPEKTE

HENNER GIEDKE

Gegenüber:
Aus dem Brief eines ca. 55-jäh-
rigen Mannes an einen Arzt, 
2003.
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Neologismen bei psychiatrischen Erkrankungen

Menschen mit psychiatrischen Erkrankungen können auf die gleiche Weise neue Wörter 

bilden wie jeder andere auch. Einige Kranke (v. a. mit schizophrenen und manischen Syn-

dromen, organischen Hirnerkrankungen, Autismus) tun das aber häu�ger als üblich und 

ihre neuen Wörter sind öfter ungewöhnlich. Im Extremfall entsteht dabei eine Privat- oder 

Kunstsprache (Kryptolalie, Kryptogra�e).

Im Folgenden werden einige Beispiele gezeigt. Sie sind geschriebenen Texten und Ton-

bandaufzeichnungen entnommen. Nur aus Gesprächsnotizen stammende Wörter sind 

mit (G) gekennzeichnet.4

Einzelbeobachtungen (2000–2008)

Ein 31-jähriger Mann sprach von „Nervenglühen“ – man wusste sofort, was er meinte, es 

war ein ins Zentrum treffender Ausdruck. (G)

Ein junger Mann, der sich von einem dubiosen „Es“ verfolgt glaubte, sagte: „Es hat mich 

genackt“ – es sei ihm in den Nacken gefahren. (G)

Geradezu poetisch klingt das „lippensüß“, als das ein junger Mann sein Medikament be-

zeichnete. (G)

Ein 25-jähriger Mann hatte in manischem Zustand seine Einbauküche beschädigt und 

nannte sie nun „demolat“, eine Verschmelzung (Kontamination) von demoliert und deso-

lat. (G)

Eine 42-jährige Frau beklagte sich in einer psychotischen Episode über ein „Summisurium 

an Unterstellungen“ und eine 64-Jährige, deren Transport in die Klinik in Handschellen 

erfolgte, schrieb: „Es ist mir unbekannt, dass […] Misshandlungen beim Transport bis zu 

Ihrer Klinik zum Alltag gehören. Handschellen�üge im Hochhaus bei meiner Mutter und 

Tritte von der Polizei […]“, etwas weiter: „Treppenhaus�ug in Handschellen“. 

Ein Beispiel aus der Schweiz: Eine chronisch schizophrene Patientin nannte (vor ca. 50 

Jahren) eine kleine gotische Truhe ein „Rittersaalköfferli“. (G)

Auf diese schöpferischen Beispiele folgen einige, die eher als Mängelbildungen anzusehen 

sind. 

„[…] möchte […] auf keinen Fall Hilfsarbeiten [… ] volrichten“ (Kombination aus vollbringen 

und verrichten, aber ohne Bedeutungsgewinn).

Ein junger Mann, der überzeugt war, man radiere ihm seine Gedanken aus, hat dies als 

„Raduratur“ bezeichnet. 

Ein 24-jähriger Mann ohne Hauptschulabschluss, der vorgab, Abitur zu haben, sprach 

davon, dass etwas eine „Sondercharakterei“ habe, eine „besondere Charakterei“.

Ein Beispiel für eine von vielen Wortbildungen, die nicht eindeutig interpretiert werden 

können, ist „bulämisch“, dessen Bedeutung weder aus dem Zusammenhang klar wurde, 

noch vom Sprecher selbst erklärt werden konnte. (G) Es kann ein falsch verstandenes oder 

erinnertes „polemisch“ oder „bulimisch“ sein oder eine Kontamination. 

Ein 50-jähriger Pole war nach einer Narkose so unruhig, dass er �xiert werden musste. Er 

verkannte die Situation, verstand nicht, weshalb er angebunden war und rief, während er 

vergeblich seine Fesseln zu lösen versuchte, immer wieder „Banditis, Banditis“. (G) Ein 

griechischer Patient mit schizophrener Psychose teilte mit, dass ihn etwas „geschmorzen“ 

(geschmerzt) habe. (G) Beide Ausdrücke erklären sich durch die mangelnden Deutsch-

kenntnisse der Patienten und nicht durch ihre Erkrankung.
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Historische Einzelbeobachtungen5

Herr A 

Die ältesten Fundstücke der Münsterklinik Zwiefalten stammen von Herrn A, einem Gast-

wirt und Bäcker, der 1834, im Alter von 32 Jahren, an „Seelenstörung“ bzw. „allgemeiner 

Verrücktheit“ erkrankte und ab 1837 in Zwiefalten behandelt wurde, wo er 1860 starb. Über 

sein Verhalten heißt es: „Arbeitet selten, launenhaft, und immer nur leichte Sachen.“ Von 

ihm haben sich über 1000 ungeordnete, meist zerknautschte und eingerissene, beschrie-

bene Papiere erhalten.

Es handelt sich um Schriftstücke in deutscher, selten auch lateinischer Schrift an die An-

staltsleitung, an hochgestellte Persönlichkeiten, um religiöse Texte, galante Briefe an Da-

men, um Schreibübungen, Notizen und Listen. Herr A hat dazu alle Arten von Papieren 

benutzt, zum Teil in besondere Formen geschnitten und gefaltet: Registrierbögen, Etiket-

ten, Packpapier, aufgetrennte Tabakpackungen – winzige Schnipsel und Großformate. Ei-

nige Zettel sind rundum beschrieben, sodass man sie zum Lesen drehen muss. Durchweg 

machen diese Schriftstücke, oft mit Zeichnungen und kalligra�sch geschmückt, einen an-

sprechenden, geradezu kunstvollen Eindruck. 
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Links:
Aufzeichnung eines Mannes 
Mitte 50, geschrieben 1856. An 
die Rühmlichste / Ausgezeich-
nete Tugendsittliche / Königin 
[…]. Material aus einem Wand-
versteck der Münsterklinik 
Zwiefalten.

Rechts:
Aufzeichnung eines Mannes 
Mitte 50: „Ich Glaube aube obe / 
Ich Hofte (?) offen – / Ich Liebe 
ibe // desin (?) la coeur. / dea 
(?) la plaisir / a la gatzette / 
nouvelle“. 
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Die Kreativität dieses Mannes drückt sich auch in Wortschöpfungen aus. Da allerdings 

nur Weniges aus seiner Hinterlassenschaft entziffert wurde, seien hier nur zwei Beispiele 

genannt. Beide Male handelt es sich um Anreden. Die eine gilt einer „Hochadelgeborenen“ 

Frau, die andere einer „Tugendsittlichen Königin“:

„An die Rühmlichste / Ausgezeichnete Tugendsittliche / Königin Zu Evangelisch Lutheri-

schen / Glaubens. Wahrhaftig eines solchen Glaubens / hab ich in ganz Israel nicht gese-

hen gefunden / Wie [?] Paulina Ist. 80. Taubstumme Kinder / 200 [?] […]“. Es sind beides 

wohlklingende Wörter. Sie variieren und steigern die zur damaligen Zeit üblichen Anreden 

adeliger Personen (wobei nahezu sicher ist, dass Herr A derartige Kontakte nie hatte).

Die Abbildung auf dieser Seite zeigt eine Wortspielerei von Herrn A, so, wie sie manchmal 

zu Neologismen führt. 

Ich Glaube  aube  obe

  Ich Hofte [?] offen

  Ich Liebe ibe

Einzelbeobachtungen (2000–2008)

Herr B 

Die Abbildung der nebenstehenden Seite zeigt Teile einer nur in Kapitalen geschriebenen 

Betrachtung eines 41-jährigen Mannes. Sie handelt von seinem Verhältnis zur Natur, v. a. 
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zum Wasser und schließt mit einem Lob der Seerose. Neben dem schwärmerischen Inhalt 

fallen Wortzerlegungen auf, wie sie zuweilen verwendet werden, um auf im Wort mögli-

�G�L�I�V�[�I�M�W�I�� �Z�I�V�F�S�V�K�I�R�I�� �-�R�L�E�P�X�I�� �L�M�R�^�Y�[�I�M�W�I�R�����e�>�)�2�p�8�6�9�1������ �&�)�p�(�%�'�,�8�n����� �%�Y�J���H�I�R���^�[�I�M��

Seiten sind 19 Wörter auf diese Weise interpunktiert. In der letzten Zeile ist dem „-lich“ von 

„unendlich“ ein „t“ angehängt um auf das in dem Text sechs Mal (und stets in Verbindung 

mit Liebe) verwendete Licht hinzuweisen. 

�(�M�I�W�I�W���e�9�2�p�)�2�(�p�0�-�'�,�8�n���O�E�R�R���Q�E�R���E�P�W���2�I�S�P�S�K�M�W�Q�Y�W���E�R�W�I�L�I�R�����M�Q���9�R�I�R�H�P�M�G�L�I�R���I�M�R���0�M�G�L�X��

oder ein unendliches, nie erlöschendes, ewiges Licht?). Ob es wirklich als neues Wort 

intendiert war, ist unsicher. Eher mag es dem Zufall oder einer Manier zuzuschreiben 

sein. Denn in einem früheren Text sind viele auf „-lich“ endende Wörter interpunktiert 

und mit t versehen – ohne dass sich dafür eine Erklärung wie bei „unendlicht“ anbie-

�X�I�X���� �Y�R�p�F�I�p�W�X�I�G�L�p�P�M�G�L�X���� �[�E�L�V�p�W�G�L�I�M�R�p�P�M�G�L�X���� �Y�R�p�Q�M�W�W�p�Z�I�V�p�W�X��R�H�p�P�M�G�L�X���� �W�I�P�F�W�X�Z�I�V�W�X��R�H�P�M�G�L�p�X����

�Z�I�V�p�E�R�X�p�[�S�V�X�p�P�M�G�L�p�X����

In ähnlicher Weise wird in einigen Fällen der Vorsilbe „Ge-“ ein „h“ angehängt: Aus gesucht 

wird so „GEH!!SUCH (T)“, aus Gesicht „GEH!!SICHT!“, aus Gefühle „GEH!FÜHLE“.

Herr B hat lange an einer Sucht gelitten und fühlt sich weiter gefährdet; man könnte an-

nehmen, die Schreibweise beschwöre die Sucht, sich hinfortzuheben. Aus dem Zusam-

menhang des Textes ist es unwahrscheinlich, dass er auch nicht mehr Sehen („Geh-Sicht“) 

und Fühlen („Geh-Fühl“) möchte, sodass auch die Deutung von Geh-Sucht fraglich ist.

Allgemein gilt: Je mehr man von dem Menschen weiss, desto besser kann man auch seine 

„Fehlleistungen“ (wenn es denn welche sind) verstehen; stets besteht aber auch die Gefahr 

der Überinterpretation.

Herr B hat sich auch, ohne jede Vorbildung und Realitätsbezug, mit Wissenschaft beschäf-

tigt (Halbleiterphysik, Wasserstofffusion). Seine phantasievolle Bildung von Formeln und 

Symbolen lässt sich mit der von Wörtern vergleichen.

Frau C

Die 45-jährige Frau schilderte auf zehn Seiten die Umstände, die 2001 zu ihrer Klinikein-

weisung führten. 

In einer Passage spricht sie von „Gewährleistungfehlerhaftigkeit“. Was sie damit meint, ist 

ebenso unklar wie der ganze Satz. Besser verständlich ist der folgende Text:

 „[…] Zumal das, daß ich einer Vogelspinne im Körper hatte, die horig vom warmen Sack 
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Ausschnitte aus einem 
zweiseitigen Aufsatz eines 
41-jährigen Mannes, geschrie-
ben 2003. Rechts unten: 
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Formeln zur „Halbleitertheorie“ 
und zur „Wasserstoff-Fusion“.

Aus dem zehnseitigen Brief einer 
45-jährigen Frau (2001): „Nur, 
daß alte Lebenwesen sich krank 

und kaputt / fühlen, sie aber 
alle dem Ideal / Ausgeglichen 

/ nacheifern; verstehe ich völlig 
mit einem Erdalter von 4,77. 
Milliarden Jahren nicht den 

höchsten / Einsichtsgrad und die 
Gewährleistungsfehlerhaftigkeit 

/ noch nicht bei zu kommen 
können Es ist allo man Augen / 

offen hätte […].“ 
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und Schlauch mir in den Bauch gedrückt mich zur Lakonität verurteilt, so daß ich jedes 

Wort überlegen mußte Dieses Tier an meinen Nerven fraß, so daß ich Prügel in ihrer 

bösartigkeit gar nicht einmal mehr ganz empfand und ich mich es auch vorher nicht recht-

zeitig genug von ihm distanzieren konnte […].“ 

Hier wird eine sexuelle Beziehung angesprochen. Das Wort „Lakonität“ ist am ehesten 

als „Lakonik“ (Wortkargheit, knappe Ausdrucksweise) zu verstehen, wofür der Nachsatz 

spricht „so dass ich jedes Wort überlegen musste“. „Lakonität“ wäre so gesehen kein Neo-

logismus, sondern ein falsch geschriebenes oder falsch erinnertes Wort. Anders dagegen 

die folgenden Beispiele.

„Ich wollte diese Beziehung zu Heinz nicht länger aufrecht erhalten und erklärte damit den 

Schluß meines Verhältnisses zu ihm. Er hat mir einen schlachtsaustarke Ohrfeige an den 

Kopf geschlagen und ging daraufhin wieder seiner Wege.“ 

„Und Arbeitskollegen besuchen das Rasenhungertuch im Sommer ganz feste an dem gros-

sen Machwerk Rausschmiß: […]“ 

Auch wenn dieser Satz keinen Sinn ergibt, den Ausdruck Rasenhungertuch (gemeint ist 

ein kleines Stück Rasen) kann man als eine gelungene Wortneuschöpfung der in vieler, 

zum Beispiel gestalterischer Hinsicht sehr einfallsreichen und produktiven Frau bezeich-

nen, ebenso die „schlachtsaustarke“ Ohrfeige.

Manchmal werden Wörter fälschlich für Neologismen gehalten, weil der Untersucher sie 

nicht kennt, so zunächst, als Frau C von einem „Rudelbumsfestchen“ schrieb. 

Auch in Gesprächen gebrauchte diese Patientin immer wieder neue Wörter: „Geburtge-

fühlszustände“ und „Lebendigkeitsentwicklung“ des Kindes als sie vermeinte, schwanger 

zu sein. Auf die Frage, ob sie Angst habe: „O, nur dass eventuell wieder diese Zwirrnisemp-

�ndungen sind, Zwirrnis – Schmerz“, „gepeinigt von diesen Eingriffsmomenten“. „Mein 

Leben? armmütig, karg, bedürftig und immer von der Furcht zerquält, dass irgendwas 

mit Sicherheit nicht stimmt“. „Was ich dringend zum Leben bräuchte[…] zum Beispiel 

Grundlagenmaterie“, „mich gibt’s halt als Verwirklichungsanfang.“ (aus einer Tonband-

aufnahme).

Herr D

Der 1924 geborene, an einer schizophrenen Psychose leidende, ernsthafte Mann, kriegs-

versehrt, heimatvertrieben, vereinsamt und verarmt, hatte eine Art manichäisches Weltbild 

entwickelt, das als Versuch angesehen werden kann, sich die politische Situation (Zweiter 

Weltkrieg, Kalter Krieg) und seine eigene, damit verbundene, rundum unglückliche Le-

benslage zu erklären. Mit einer Gruppe von erahnten, aber nie gesehenen Verbündeten war 

er bemüht, ein Jahrtausende altes Unrecht wieder gutzumachen, vor allem durch Klagen 

und Eingaben an Gerichte und Parlamente (1967–1983).

Er beklagte „ein weltgeschichtliches Unrecht“: „Seit der Zerstörung der bestimmenden 

Wirksamkeit der Institution des ausgleichenden Willens, des israelischen Königshauses 

vor 2700 J., haben wir keine rechtsgültige Vertretung.“

Ein Brief an das Bayerische Fernsehen, der wie ein Entwurf wirkt, aber so abgesandt wurde, 

gibt einen Eindruck vom Gedankengang und der Argumentation des Herrn D. Auf der 

Wortebene fallen auf: eine Wortzerlegung („public-Aktion“), ein fraglicher Schreibfehler 

(„Vorbereizung“) und Abkürzungen, deren Bedeutung man allenfalls vermuten kann („C 

[… ] 2weg […] Bes-Objekt“). Bei „�xierende Selbstverfolgung“ handelt es sich um eine Neu-
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bildung.

Bei einem Gespräch mit Herrn D, das auf Tonband aufgenommen wurde, sprach er von 

„Affektberechtigung“, „Klagehinterziehung“ und „Konzentrationsverhängnis“. Bei allen 

dreien handelt es sich um Neologismen, nur die ersten beiden sind unmittelbar verständ-

lich. Weitere drei „verdächtige“ Wörter, „Unverfassung“, „Vernichtungszielsetzung“ und 

„Verwerfungsklage“ werden zwar sehr selten, aber eben doch auch von anderen Personen 

gebraucht. Dass Herr D sie schon einmal gehört hatte, ist zumindest bei den ersten beiden 

zu bezweifeln.

Herr E

Der 58-jährige Mann mit einer unfallbedingten Hirnverletzung und Impulskontroll- 

störung be�ndet sich in fortwährenden Auseinandersetzungen mit Nachbarn, Ämtern und 

Gerichten. Die Zitate stammen aus Briefen, die zwischen 2006 und 2008 geschrieben 

wurden. 

„Ihr habt uns den streitigkeits Krieg serviert […].

[…] Ihre Frau, die nicht gerade �eißige, peniebelte weibliche Person […]

[…] mit einen sehr rot unterlaufenden Gesichtshautausdruck […]

[…] jetzt hat mein Kampfsinn eine wesendlich andere Gefühlsemp�ndungsrolle übernom-

men […]

[…] Furchtangstaufgeschreie […]
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Brief eines 1924 geborenen  
Mannes an das Bayerische 

Fernsehen, 1983. 
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[… ] auf Grund […] Ihres Schreibens am […] – gedatet vom […].

[…] Mit einer nicht zu befristenen, Zeitbenennungsp�icht und darf reibungslos jetzt zur 

eingetretenen Gegenstandslosigkeit zu Ihrer Stellungnahmeaufforderung binnen einer 

Woche dagegen eingelegt werden. 

[…] eine an mich angewandte Irretierungslosigkeitsbezweckung […]

[…] mit einer außerungewöhnlichen Situation […] konfrontiert. 

[…] teils grober, frechen Formelierungserwähnungen meiner gew. div. Korrespondenzfüh-

rungen. 

[…] die mündliche nicht außer Acht zu lassenen Schimpfbedrohungen von […] 

[…] können ihren Hund Rex mit gegenkraftmaßnahmen nicht entgegen treten […]

[…] werde […] meine Begründungsstellungsmaßnahme p�ichtgemäß erfüllen. 

[…] Kurze Gedächtniserinnerung […] gebe Ihnen gern eine Gedenkstütze […]

[…] strebten Sie diverse male eine nachweisliche, sehr gravierende provezierendes mir zu-

kommendes rechtwidrige Verhaltensausstrahlung an mich angewandt haben. 

[…] Ihre rechtsanwaltlichen Beein�ussungen, […] und zu Ihren für Sie dringlichst erforder-

lichen Empfehlungsbeeinträchtigungen anwenden zu müssen […].

[…] Die Hauptteufelskriegsgegnerin […].“

Diesen Wörtern ist die andrängende Gedanken�ut anzusehen, aus der sie hervorgingen. 

Ihre Verständlichkeit ist kaum beeinträchtigt.

Herr F 
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Brief eines 51-jährigen  
Mannes an ein Polizeirevier, 
2005. 
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In ähnlicher Weise erregt wie Herr E schreibt ein 51-jähriger Mann an ein Polizeirevier. Um 

die Intensität seiner Aussagen zu steigern, verwendet er Großbuchstaben, Unterstreichun-

gen und Ausrufezeichen, vor allem aber hängt er viele Wörter aneinander. Dieses Vorgehen 

führt auch zu Ausdrücken, die als Neologismen gelten können: „VorbildStaats(Selbstbe)-

Diener“ und „EgoGesetzesLügen“.

Im ersten Fall ist das in etwa so zu verstehen: Staatsdiener, die dienend ein Vorbild abgeben 

sollen, bedienen sich stattdessen selbst. Die Zusammenziehung zu einem Ausdruck führt 

zu einer Verkürzung, ohne die Verständlichkeit zu beeinträchtigen und zieht mit ihrer un-

gewöhnlichen Form Aufmerksamkeit auf sich. Darauf kommt es dem Schreiber an. Dass 

er sich (nicht nur) dadurch als verschroben zu erkennen gibt, nimmt er nicht wahr oder 

es ist ihm gleichgültig. Denn für ihn als Propheten, der das Ende der Zeit des Unrechts 

verkündet und direkten Kontakt zum Weltenrichter hat, gelten offenbar andere Regeln. So 

hat er in einem Akt von Selbstjustiz seinen Widersachern auch beträchtlichen materiellen 

Schaden zugefügt. 

Nicht eindeutig ist „EgoGesetzesLügen“. Soll es besagen, dass einer nur seinem Ego-Ge-

setz (seinen eigenen Interessen) folgt und deshalb lügt, also Lügen aus Eigennutz? Oder 

meint der Schreiber, dass durch lügnerische Gesetze manchen Egos gedient sei? Es ist 

zu bezweifeln, dass Herr F selbst eine überzeugendere Deutung als das oben angeführte 

„(=UNRECHT)“ geben könnte.

Herr G 

Im Jahr 1993 schrieb ein 55-jähriger Mann zwei Briefe an ein Landgericht. Teile der Schrei-

ben sind zu verstehen, so zum Beispiel, dass der Proband um Prozesskostenhilfe nach-

sucht. Vieles hingegen ist wegen der wie aus einer Privatsprache wirkenden Neologismen 

unverständlich.

Von Herrn G ist nichts weiter bekannt, als dass er mit einer nicht erkannten schizophrenen 

Psychose über 20 Jahre lang in Haft war. 
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Friedrich Hölderlin

Tübingens bekanntester psychiatrischer Patient ist bis heute Friedrich Hölderlin (1770–

1843). Nach der jetzt gebräuchlichen Krankheitslehre war er an einer Schizophrenie er-

krankt, die zumindest zeitweise und vor allem gegen Ende seines Lebens auch seinen 

sprachlichen Ausdruck in Mitleidenschaft gezogen hat. 

So schreibt sein erster Biograf, Christoph Theodor Schwab (1821–1883): „Die Zusammen-

setzung eigenthümlicher Wörter war eine seiner Haupteigenheiten, die sich vorzüglich 

zeigte, wenn er, wie es häu�g geschah, seine Gedanken zu Papier brachte. So schrieb er 

z.B. einmal ‚Daß der Mensch in der Welt eine höhere moralische Geltenheit hat, ist durch 

Behauptenheiten der Moralität anerkennbar und aus vielem sichtbar.‘“6

Eine unverständliche Wortneubildung Hölderlins war „pallaksch“. Schwab schreibt: „Statt 

einer einfachen Bejahung antwortete er oft: „Sie befehlen das,“ „Sie behaupten so,“ statt 

einer Verneinung: „Sie befehlen das nicht,“ „Sie behaupten das nicht,“ „ich möchte das 

nicht beantworten.“ Ein Lieblingsausdruck war das Wort pallaksch!, man konnte es das 

einemal für Ja, das anderemal für Nein nehmen, aber er dachte sich gewöhnlich gar nichts 

dabei, sondern brauchte es, wenn seine Geduld oder die Reste seines Denkvermögens er-

schöpft waren und er sich die Mühe nicht nehmen wollte, nachzudenken, ob Ja oder Nein 

zu sagen wäre.“7 

Nachdem Paul Celan „pallaksch“ in dem Gedicht „Tübingen, Jänner“8 verwendet hatte, 

taucht es in den verschiedensten Texten und Zusammenhängen auf, oft in der von Celan 

verwendeten Verdoppelung, als eine Chiffre für Sprachlosigkeit, als „Vision eines sinnfrei-

en Sprechens“. Als „feeling of pallaksch“, wird andererseits aber als „Lallwort“, „Un-Wort“, 

„Nonsenswort“ und „Irrsinnswort“ bezeichnet. Es ist im Titel eines Buches („I’ll be Oliver 

Pallaksch“) und als Titel mehrerer Musikstücke verwendet worden. 

Der Neologismus, der inzwischen keiner mehr ist, bezieht seine Anziehungskraft aus ei-

ner ungewöhnlichen Konstellation von Umständen: aus der Person und dem Schicksal 

Hölderlins, der Fremdartigkeit des Wortes, seiner unbestimmten Bedeutung und seiner 

Aufnahme durch Celan. Pierre Bertaux hat vorgeschlagen, „pallaksch“ als Ableitung aus 

dem griechischen pallax („junger Mann“) und mit Anklang an viele Nebenbedeutungen 

zu verstehen.9 

Weshalb vermehrt Neologismen? 

Die aus Mangel entstehenden, „unechten“ Neologismen kommen zustande durch gerin-

ge Aufmerksamkeit, Konzentration, Sorgfalt, Merkfähigkeit, durch Gleichgültigkeit und 

Nichtwissen. Die Gründe für die Entstehung „echter“ Wortneubildungen bei Psychosen 

sind nicht geklärt. Eine Hypothese besagt, sie seien Ausdruck der Enthemmung von Asso-

ziationsmechanismen. Die Gedanken sprängen leichter vom einen zum anderen und be-

sonders zu entfernten, mit dem Ausgangsgedanken nur weitläu�g verbundenen Inhalten, 

etwa wie bei einem unkontrollierten Brainstorming. Das könne sich in zusammenhanglo-

sem Reden, aber auch in Wortneubildungen zeigen.

Angenommen wird auch, die Emp�ndungen der Kranken seien so fremd, dass vorhande-

ne Wörter für ihre Beschreibung nicht ausreichten. Tatsächlich geben Ausdrücke wie „Ner-

venglühen“ „Zwirrnisemp�ndung“ und „Affektberechtigung“ einen sehr kondensierten 

Eindruck von dem jeweiligen Sprecher, der durch herkömmliche Beschreibungen nicht 

einfach zu ersetzen ist. Es gilt aber auch, dass eben dort, wo die Begriffe fehlen, sich zur 
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rechten Zeit ein Wort einstellt, bei dem man sich eben nicht immer „was denken“, zumin-

dest nichts Klares denken können muss.

Eine ungewöhnliche Assoziation zu haben und sie mitzuteilen ist zweierlei. Gründe für die 

Äußerung von Wortneubildungen, welche den Adressaten befremden, können sein: Die 

Kranken nehmen das Ungewöhnliche an ihren Formulierungen gar nicht wahr. Deshalb 

kommt es ihnen nicht in den Sinn zu fragen, ob ihr Gesprächspartner das Gesagte wohl 

verstehet oder sich vorzustellen, wie er darauf reagieren wird. Dieser Mangel an Fähigkeit, 

an Nicht-Bereitschaft, sich in den Anderen hinein zu versetzen, also der Fähigkeit zum 

„Überstieg“ („theory of mind“) ist z. B. bei Schizophrenen vielfach belegt. 

In anderen Fällen ist es dem Sprecher oder Schreiber gleichgültig, ob die Botschaft ver-

standen wird. Was zählt, ist der Akt des Formulierens, die damit verbundene Affektabfuhr. 

Auch spielt wohl manchmal die Unlust eine Rolle, das, was mitgeteilt werden soll, den 

allgemeinen Regeln entsprechend (mühsam) auszuformulieren. Deshalb werden die sich 

aufdrängenden Inhalte „einfach“ aneinandergereiht, was überfrachtete Komposita ergibt. 

Diesen Eindruck hat man bei den Beispielen der Personen D und F.

Fazit

Die meisten Wortneubildungen psychiatrischer Patienten unterscheiden sich prinzipiell 

nicht von denen, die täglich von Gesunden geschaffen werden. Sie treten aber bei einigen 

Erkrankungen gehäuft auf, was, unabhängig von ihrem Inhalt, schon ein Symptom ist. Sie 

sind öfter ungewöhnlich, abstrus oder unverständlich und werden dann zu den formalen 

Denkstörungen10 gerechnet. Wie gezeigt wurde, treten Neologismen oft kombiniert mit 

anderen Auffälligkeiten der Rede und der Schrift auf: 

einer Schreib- oder Rede�ut; dem Gebrauch seltener Wörter, deren Existenz dem Sprecher 

möglicherweise gar nicht bekannt war, soz. subjektiven Neologismen („Unverfassung“); 

Schreibfehlern; Wörtern, die wie Schreibfehler wirken, aber mit oder ohne Absicht auf eine 

Nebenbedeutung weisen („Vorbereizung“); unverständlichen Abkürzungen, die wie Neolo-

gismen wirken (Bes-Objekt, 2weg); ungewöhnlichem Satzbau, der übergeht in verworrene 

Sätze und nicht nachvollziehbare Gedankengänge. Wörter werden stereotyp wiederholt, 

�^�I�V�P�I�K�X�� �Y�R�H�� �I�V�K��R�^�X�� ���Y�R�p�I�R�H�p�P�M�G�L�p�X����� �8�I�\�X�� �[�M�V�H�� �H�Y�V�G�L�� �E�P�P�I�� �%�V�X�I�R�� �Z�S�R�� �7�G�L�V�M�J�X�E�Y�W�^�I�M�G�L�R�Y�R-

gen (zum Beispiel Großbuchstaben, Unterstreichen, Sperren, Zentrieren) gestaltet und 

oft werden Symbole und Zeichnungen verwendet. Schließlich �nden sich häu�g Zeichen 

von Flüchtigkeit und mangelnder Sorgfalt (Rechtschreibung, Grammatik; Interpunktion; 

unvollständige Buchstaben und Sätze). 

Die Neologismen selbst stellen nur einen geringen und alles in allem seltenen Teil der for-

malen Denkstörungen dar. Ihre Bedeutung erhalten sie vor allem aus dem Kontext. Wohl 

deshalb gibt es keine Sammlungen psychiatrischer Neologismen. Das Thema passt also 

im Rahmen der Ausstellung besser in die Abteilung vom Finden als in die vom Sammeln 

der Wörter. 

Henner Giedke
Anmerkungen

1 Ich danke meinen ehemaligen Kollegen der Universitätsklinik für Psychiatrie und Psychothera-
pie Tübingen, die mir einen Teil der zitierten Neologismen zur Verfügung gestellt haben.

2 http://www.sfs.uni-tuebingen.de/~lothar/nw/Projekt/index.html [Stand: 12.1.2008].
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3 http://www.ideesamkeit.de/html/wortschoepfungen_germa-
nistik.html [Stand: 12.1.2008].

4 Man kann sich als Untersucher nie sicher sein, ob ein als 
Neologismus empfundenes Wort wirklich eines ist. Es wurden 
für den vorliegenden Zweck Wörterbücher und das Internet 
befragt.

5 Für den Hinweis auf die historischen Unterlagen sowie ihre 
Überlassung danken wir Gerhard Fichtner.

6 Christoph Theodor Schwab: Hölderlins Leben. Nach der Aus-
gabe letzter Hand von 1874. Hrsg. von Werner Schauer. Mün-
chen 2003, S. 71f.

7 Schwab 2003, S. 72
8 Aus: Die Niemandsrose (1963). Paul Celan. Gesammelte Wer-

ke, Bd.1. Frankfurt a. M. 1963, S. 226.
9 Pierre Bertaux: Friedrich Hölderlin. Frankfurt a. M. 1978, zit. 

nach U.H. Peters: Hölderlin. Wider die These vom edlen Si-
mulanten. Reinbek 1982. 

10 Die formalen Denkstörungen kann man in eher de�zitäre 
und eher produktive unterteilen. Eher de�zitär: gehemmtes, 
verlangsamtes, eingeengtes, (qualitativ und quantitativ) ver-
armtes, unkonzentriertes Denken, das dem Betroffenen auch 
subjektiv schwer fällt, Sperrung und Abreißen des Gedanken-
gangs, verzögertes Antworten. 

 Eher produktiv (wenngleich auch aus einem Mangel entste-
hend) sind: erhöhte Ablenkbarkeit, vermehrter Rededrang, 
Gedankendrängen, Ideen�ucht, assoziative Lockerung (d. h. 
die Gedanken springen leichter von einem zum anderen und 
besonders zu entfernteren, auch ungewöhnlichen Inhalten), 
was bis zur Entgleisung und Zerfahrenheit (Inkohärenz) ge-
hen kann. 

 Ein Minus mit einem Plus kombiniert: vorbei- oder Daneben-
reden, umständliches und unlogisches Denken, Festhalten an 
einem Gedanken, einem Thema, einer Formulierung, einem 
Wort (perseverierendes Denken; Grübeln; Sprachstereotypie 
= Verbigeration). Manche Neo-logismen können als Produkte 
assoziativer Lockerung angesehen werden, andere lassen sich 
eher als Ausdruck der o. g. Mangelsymptome verstehen. 

 Diese Einteilung in eher de�zitäre und eher produktive for-
male Denkstörungen ist unscharf und teilweise willkürlich. 
Die tatsächlichen verbalen Äußerungen weisen häu�g meh-
rere der genannten Merkmale gleichzeitig auf.

 Formale Denkstörungen sind diagnostisch unspezi�sch, d. 
h. nicht für eine bestimmte Erkrankung charakteristisch, 
treten aber häu�ger bei schizophrenen, manischen, depres-
siven Syndromen und bei organischen Hirnkrankheiten auf. 
Sie können, wie andere Symptome auch, konstant oder nur 
zeitweilig vorhanden sein und in ihrem Ausprägungsgrad 
wechseln. Das Kranke besteht in einem Zuviel an Intensität, 
Häu�gkeit und Dauer der Symptome. 

 Psychiatrische Krankheit kann stets nur dann diagnostiziert 
werden, wenn eine bestimmte Anzahl von Symptomen und 
eine symptombedingte Funktionseinbuße vorliegt. Liegen bei 
einem Patienten zahlreiche Symptome vor, dann wird man 
auch leichte formale Denkstörungen (und einzelne Neologis-
men) anders werten als wenn sie isoliert auftreten.

 Isoliert und ohne zu Beeinträchtigung zu führen, lassen sich 
„formale Denkstörungen“ oft auch bei Gesunden beobachten, 
v. a. in Zuständen der Hektik, Erregtheit, Angetrunkenheit, 
Müdigkeit (die sich natürlich auch bei Kranken entsprechend 
auswirken können). Wie für alle psychiatrischen Symptome 
und Erkrankungen gilt, dass es �ießende Übergänge zwi-
schen gesund und krank gibt.
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„Denkt auf diesen Fluren

Bald kein Erdner mein,

Denkt doch mein die Aue

Und der stille Hain.“

Justinus Kerner

Sängers Trost, Op. 127 no. 1, 3. Strophe

„Zur Erforschung der Alb gehört auch die Feststellung und Erklärung der Namen, mit denen 

Berge und Fluren bezeichnet sind. […] Die Flur- und Bergnamen geben Aufschluß über die Be-

schaffenheit des Geländes, über P�anzen- und Tierwelt, über die Verwendung des Bodens, über 

die Lebensweise und Anschauung der Bewohner, über die Geschichte der Gegend in vielerlei Be-

ziehungen. Und man wird es auch nicht gering anschlagen, wenn die Erforschung der Flurnamen 

zur Richtigstellung ihrer Schreibweise in den Flurkarten beiträgt, denn darin ist noch viel zu 

thun und fast in jedem Ort lassen sich Beispiele der ergötzlichsten Missverständnisse ausweisen. 

So wollen wir es einmal mit einer Sammel- und Auskunftsstelle für Flurnamen des Albgebietes 

versuchen.“1

Im Jahr 1898 initiierte Karl Bohnenberger (1863–1951) mithilfe des Schwäbischen Albver-

eins diesen Aufruf zur Sammlung und Beschäftigung mit den Flurnamen der Schwäbi-

schen Alb. Ob er erahnen konnte, welche Aufgabe auf ihn zukam, darf bezweifelt werden. 

Kurz darauf hatte er zwei neue Ämter zu versehen: Er vertrat die „Flurnamenstelle des 

Schwäbischen Albvereins“ und wurde der erste Schriftsachverständige für die korrekte 

Schreibung der Flur- und Ortsnamen in den amtlichen Karten Württembergs, ein (Neben-)

Amt, das er of�ziell bis in die 1930er Jahre innehatte.

Von der Topogra�e zur Toponomastik

Karl Bohnenberger war, wie der etwas ältere Hermann Fischer, Schüler von Adelbert von 

Keller und wie Fischer zunächst Bibliothekar, später Professor für Germanistik an der 

Universität Tübingen, Dialektforscher und zugleich früher Volkskundler – und dank seiner 

langen Lebenszeit auch graue Eminenz in beiden Gebieten. Sein Urgroßvater war der be-

rühmte Physiker und Astronom Johann Gottlieb Friedrich von Bohnenberger (1765–1831), 

der die erste systematische moderne württembergische Landvermessung leitete. Fast sieht 

man dem Urenkel die Beschäftigung mit der richtigen Form der Flurnamen als in die 

Wiege gelegt an, als Erbe der Anstrengungen seines Vorfahren. Tatsächlich zielten die Be-

mühungen Karl Bohnenbergers auf die Korrektur und zukünftig sachgerechte Aufnahme 

der Flurnamen auf den amtlichen topogra�schen Karten (1:25000), deren Grundlage – die 

Katasteraufnahme und Kartierung des Königreichs Württemberg – eben durch die Arbeit 

des Urahnen möglich geworden war.

Aus Schwabens Hain und Flur 
Das württembergische Flurnamenarchiv

AUS SCHWABENS HAIN UND FLUR. DAS WÜRTTEMBERGISCHE FLURNAMENARCHIV

LIOBA KELLER�DRESCHER

Gegenüber:
Flurkarte von Tübingen.
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Bohnenbergers Initiative von 1898 war nicht seine erste Beschäftigung mit 

namenkundlichen Themen. Bereits zwei Jahre zuvor hatte er sich „Zu den 

Flurnamen“ geäußert.2 Seine Dissertation von 1886 handelte von den „Orts-

namen des Schwäbischen Albgebiets nach ihrer Bedeutung für die Siedlungs-

geschichte“, schon als Schüler schrieb er einen Brief an Hermann Fischer 

mit der Frage zur Etymologie eines Namens bei Tacitus.3 Die Frage nach der 

Bedeutung und Herkunft der Namen ist meist der erste Impuls zur Beschäf-

tigung mit Sprache, gleichzeitig weist sie auf die Verbindung der Wörter und 

der Sprache insgesamt mit Kultur und Geschichte. Die Wendung von der 

Onomastik zur Toponomastik, also von den Eigennamen zu den Benennun-

gen der Orte, Landschaften und Flächen, ist eine konsequente Erweiterung 

eines Interesses an Benennungen und ihren Bedeutungen.

Bohnenbergers toponomastisches Interesse hat mehrere Fragestellungen, die 

sich zwar analytisch auseinander halten lassen, die aber immer wieder inein-

ander übergehen und je nach Adressaten auch anders akzentuiert wurden. 

Am engsten verknüpft sind die Untersuchungen im Hinblick auf das Alter der 

Flurnamen, ihre mundartliche Herkunft und die räumlichen Dimensionen 

bestimmter mundartlicher Merkmale. Siedlungs-, Natur- und Kulturgeschich-

te sind demgegenüber sekundär, wenn auch zwangsläu�g damit verbunden, 

denn sie dienen entweder zur Erklärung der Namen oder sind ein angestrebtes Ergebnis 

der Erforschung der Namen. Wissenschaftlich ist das nicht ganz unproblematisch, aber 

vielleicht genau die Voraussetzung, die den Erfolg möglich macht.

Aus der Beschäftigung mit diesem Thema erwächst bei Bohnenberger schließlich die ge-

nauere Sachkenntnis, und aus der Kenntnis dann die Kritik an der gängigen Praxis der 

Wiedergabe der Flurnamen auf den amtlichen Karten, die er für sinnentstellend („ergötzli-

che Mißverständnisse“) hält. Die Blätter des Schwäbischen Albvereins, der ja ein Wander-

verein war, waren für eine Thematisierung dieses Missstandes besonders geeignet, denn 

es konnte ein hohes Verständnis der lesenden Wanderfreunde vorausgesetzt werden. Kor-

rekte Karten sind die wichtigste Vorraussetzung für das Wandern, und ihre Besprechung 

daher ein steter Inhalt der Zeitschrift. Bohnenberger konnte also davon ausgehen, dass 

seine Initiative von Seiten der Mitglieder auf Zustimmung stieß. Kaum hatte er sich mit 

seinem Aufruf an die Öffentlichkeit gewandt, kamen auch schon die ersten Zusendungen. 

Ebenfalls postwendend kam ein Brief aus dem Direktorium des Königlich Statistischen 

Landesamts, in dessen Zuständigkeit die Kartierung �el. Das Statistische Landesamt hatte 

schon vor dieser öffentlichen Kritik eine gewisse Aufmerksamkeit auf das Thema gerich-

tet. Bereits 1824 bemerkt der damalige Leiter Johann Daniel Memminger in einem Resü-

mee über die ersten Jahre der staatlichen Landesbeschreibung, dass mehr auf die richtige 

Schreibung auf den neuen Karten geachtet werden solle. Später wurde die Frage nach 

alten „Districtnamen“ und Flurnamen relevant, weil man mit ihrer Hilfe der Siedlungsge-

schichte Württembergs näher kommen wollte. In den Flurnamen sah man – ähnlich wie 

in heutiger Luftbildarchäologie – einen Verweis auf geschichtliche Spuren. In freundlich-

ironischem Ton, doch sehr kenntnisreich, nahm Karl Hermann von Zeller (1849–1937), 

Direktor des Statistischen Landesamts, zu Bohnenbergers Artikel Stellung. Dem Anliegen 

als solchem stimmte er zu, die Vorwürfe der Willkürlichkeit der Schreibung wies er zurück 

und erläuterte zugleich die Sachlage. Es könnten nämlich in einer amtlichen Karte nur 
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Karl Bohnenberger, Aufnahme 
vermutlich zwischen 1905  

und 1915.
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Schreibungen nach den amtlichen Bestimmungen vorgenommen werden. Ohne sachli-

che, abgesicherte Erkenntnis und zwingende Gründe könne in einer Karte nichts geändert 

werden. Änderungen in einer amtlichen Karte waren also nur auf der Grundlage der Än-

derung der Regeln der amtlichen Schreibweise möglich. Die Vielfalt der mundartlichen, 

überlieferten Namen musste unter Berücksichtigung ihres etymologisch richtig abgeleite-

ten Sinns mit dem auf Normierung zielenden Benennungssystem in Ausgleich gebracht 

werden. Eine dahingehende Mitarbeit als Schriftsachverständiger der amtlichen Karten 

wurde Bohnenberger zugleich von Zeller angeboten.4 Eine Aufwandsentschädigung und 

ein Etat wurden im Zuge dessen ebenfalls vereinbart. So wurde Karl Bohnenberger Flur-

namensachverständiger im Nebenamt, eine Stelle, die nach ihm noch Helmut Dölker und 

zuletzt Arno Ruoff ausfüllten. 2006 endete diese Ära, da befand die zuständige Behörde, 

jetzt sei genug korrigiert. 

Das württembergische Flurnamenarchiv

Bohnenberger, der Albverein und das Statistische Landesamt bildeten eine Art Arbeitsge-

meinschaft zur Sammlung und Erklärung von Flurnamen. Der Albverein bot das richtige 

Forum, um das Thema zu popularisieren, und seine Mitglieder beteiligten sich mit Fragen 

und Sammlungen, zu denen sie durch genaue Anweisungen auch angeleitet wurden. Stän-

dig mussten zudem neue gezielte Befragungsaktionen gestartet werden, um genügend 

zuverlässiges Wortmaterial für die Korrektur der jeweils neu bearbeiteten Karten zu ge-

winnen. Auf Kosten des Statistischen Amtes wurde unter anderem eine Antwortpostkarte  

versandt, gerichtet an örtliche Sachverständige, die in Zweifelsfällen klären sollten, wie vor 

Ort bestimmte Flurnamen in der Mundart ausgesprochen würden.

Neben der Kartenkorrektur war es Bohnenbergers Aufgabe, neue Vorlagen für die Auf-

nahme der Flurnamen vor Ort durch die Landvermesser zu erstellen. Diese wurden im-

mer wieder verbessert, zuletzt 1993 durch Arno Ruoff.5 Neben der verbesserten amtlichen 

Anleitung wurden auch die Anleitungen für Laien immer wieder angepasst, bis hin zu 
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Antwortpostkarten von und an 
Karl Bohnenberger 1919/20.
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standardisierten Erfassungsbögen. Teilweise wurden diese Aufgaben auch schon von Boh-

nenbergers Schülern übernommen.6

Aus Bohnenbergers eigener Sammeltätigkeit haben sich mehrere Exemplare von Flurnamen-

büchern erhalten, die seine Arbeitsweise dokumentieren: Eines trägt den Titel „Zum Ge-

brauch in der Wohnung“, ein anderes „Zum Gebrauch auf der Alb“. Bohnenberger war 

im Gegensatz zu Hermann Fischer ein Anhänger der direkten Erhebungsmethode und 

verbrachte viel Zeit auf dialektologischen Wanderfahrten, allerdings nicht nur auf der Alb.7 

Württemberg war wegen der starken Aufgliederung seiner Nutz�ächen durch die Real-

teilung besonders reich mit Flurnamen gesegnet, denn sie waren auch ein Mittel, Besitz-

tümer über ihre Benennung abzugrenzen. Voraussetzung für die frühe und umfangreiche 

Flurnamensammlung in Württemberg waren also seine kleinteiligen Besitzverhältnisse, 

nebst einem großen und verbreiteten Interesse an der sprachlichen Kultur des Landes.

Das reichlich anfallende Wortmaterial verlangte allmählich nach einer Systematisierung, 

die über Bohnenbergers eigene Manuskriptverwendungen hinausging.8 Gleichzeitig zielte 

es aber auch auf Erweiterung, sodass Mitte der 1920er Jahre die Idee einer �ächendek-

kenden, alle Quellenbereiche einbeziehenden Erhebungsaktion aufkam, und im bewähr-

ten Verbund von Landesamt für Denkmalp�ege (Abteilung Volkstum) und Statistischem 

Landesamt durchgeführt wurde. Das gesammelte Wortwissen wurde teils auf Karteikarten 

übertragen und teils in Mappen und Schränken nach Orten geordnet aufbewahrt. Hinzu 

kamen komplette, teilweise historische Sammlungen, die man übernommen hatte, wie die 

Ortsnamensammlung von Hugo Bazing (1820–1893), Landgerichtsrat in Ulm und Vorsit-

zender des Vereins für Kunst und Altertum in Ulm und Oberschwaben. Bazing, so wird 

vermutet, hat, angeregt durch die Arbeiten Michel Bucks, seine Sammlung zwischen 1870 

und 1890 angelegt.9 Er schrieb alle entsprechenden Bezeichnungen von den Katasterkar-

ten (1:2500) ab und sammelte und ordnete sie alphabetisch nach Orts- und Flurnamen 

(mit Verweis auf die jeweiligen Karten) und nach Grundwörtern an. Gelegentlich schrieb er 
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Beim Sammeln und Finden – 
Karl Bohnenberger unterwegs, 

1929.
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Württembergisches  
Flurnamenarchiv,  
Karteikarten zur  

Bezeichnung „Brühl“.

Originalzettel der Ortsnamen-
sammlung von Hugo Bazing, 

um 1880.
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Erläuterungen dazu. Im Gegensatz zu Bucks bedeutender und auch heute noch eine sinn-

volle Grundlage bietender Arbeit, hat die Bazing’sche Sammlung nur einen historischen 

Wert, für die Flurnamenforschung als solche war sie nie nutzbar. Dennoch wurde sie als 

ein Schatz behandelt, dem man sogar ein eigenes Gehäuse zuerkannte, den so genannten 

Bazingschrank. Der Schrank existiert nicht mehr, heute sind nur noch Reste der alten Zettel 

vorhanden und zwei divergierende Abschriften. Die Sammlung entfaltete an anderer Stel-

le durchaus einen wichtigen Quellenwert, nämlich für das Schwäbische Wörterbuch, für 

das sie Hermann Fischer abschreiben lies und auch verwendete. Zwischen Fischers Wort-

arbeiten und Bohnenbergers Forschungen gab es zahlreichen Austausch: Wortbestände, 

die für beide wichtige Informationen lieferten, wurden durchaus hin- und hergeschoben. 

Durch den steten Zugewinn an Material ist aus der Flurnamensammelstelle allmählich das 

Württembergische Flurnamenarchiv geworden. Heute ist das Flurnamenarchiv mit über 

100 000 Karteikarten und Materialien Teil der Sammlungen der Landesstelle für Volks-

kunde, Stuttgart (LMW), und steht der Benutzung nach wie vor offen.

„Die Flurnamen von …“

Zur Planung der Flurnamenstelle gehörte, dass aus den Materialien nicht nur die amtli-

Württembergische Ortsnamen, 
Abschrift der Sammlung Bazing 
aus dem Nachlass Hermann 
Fischers.
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chen Vorlagen systematisiert wurden, sondern dass das gesammelte Wissen auch wieder 

an die Öffentlichkeit zurückgegeben werden und weiteren wissenschaftlichen Bearbei-

tungen zur Verfügung stehen sollte. Mit der Zeit entstanden so Untersuchungen zu den 

Flurnamen einzelner Gemeinden. Helmut Dölker (1904–1992), Bohnenbergers Schüler 

und Nachfolger im Amt des Schriftsachverständigen erarbeitete eine einschlägige Disser-

tation zu den Flurnamen der Stadt Stuttgart.10 Nach diesem Vorbild verfassten später noch 

einige seiner Schüler Abschlussarbeiten und Dissertationen zu den Flurnamen einzelner 

Gemeinden. Darunter fällt besonders die Arbeit von Hermann Rumpp über die Tübin-

ger Flurnamen auf. Tübingen hat in der Katasteraufnahme Württembergs eine besondere 

Stellung inne: Hier war in J.G.F. von Bohnenbergers Turm im Tübinger Schloss der Null-

punkt der Vermessung, hier begann 1818 die Kartierung und hier endete sie 1848 wieder.11 

Hermann Rumpps Dissertation „Die Flurnamen von Tübingen in ihrer sprachlichen und 

siedlungsgeschichtlichen Bedeutung“ von 1961 ist ein heute noch im Stadtarchiv Tübingen 

genutztes Standardwerk.12 Beispielsweise können hier Zweifelsfälle bei der Benennung 

neuer Straßen geklärt werden. Durch ihre Sorgfalt und ihrer nach Dölkers Vorbild struktu-

rierter Darstellung hat sie nicht an Gültigkeit verloren. Leider wurden Rumpps Ergebnisse 

seinerzeit nicht wie üblich in das Flurnamenarchiv übertragen, aber seine damaligen Kar-

tenvorlagen sind als Mappe „Tübingen“ im Archiv erhalten geblieben. Man kann davon 

ausgehen, dass alle Arbeiten zu Flurnamen in Württemberg im Flurnamenarchiv und der 

Württembergischen Landesstelle für Volkskunde ihre Spuren hinterlassen haben.

Mitte der 1990er Jahre wurde am Ludwig-Uhland-Institut in einem studentischen Projekt 

unter Leitung von Arno Ruoff (Tübinger Arbeitsstelle „Sprache in Südwestdeutschland“) 

eine Pilotstudie zur Erneuerung der Flurnamenforschung (am Beispiel Nagold) erstellt.13 

Ziel war es, die Gemeinden auf ihre vom Verlust bedrohten Wortschätze aufmerksam zu 

machen und zu einer Förderung solcher Forschung zu bewegen. So entstand eine ganze 

Reihe von Flurnamenuntersuchungen nach dem Schema: „Die Flurnamen von…“. Das 

Flurnamenarchiv verdankt ihnen einen weiteren Zuwachs an Karteikarten und damit an 

weiterhin nutzbaren Wortmaterialien.

Lioba Keller-Drescher

 

Anmerkungen

1 Vgl. Blätter des Schwäbischen Albvereins, X. Jahrgang 1898, Nr. 1, Sp. 27–30. 
2 Philologische Studien: Festgabe für Eduard Sievers zum 1. Okt. 1896. Halle 1896, S. 359–373.
3 Der Brief �ndet sich im „Nachlass H. Fischer“ in der Handschriftenabteilung der UB Tübingen, 

Md 760-763.
4 Der Brief be�ndet sich im „Nachlass Bohnenberger“ in der Landesstelle für Volkskunde, Stutt-

gart (LMW).

Flurkarte von Tübingen,  
Ausschnitt,  

heutiges Gebiet „Sternplatz“. 
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5 Landesvermessungsamt Baden-Württemberg (Hrsg.): Flur-
namenbuch Baden-Württemberg. Flurnamenschreibung in 
amtlichen Karten. Aufgrund der Vorarbeiten von Karl Bohnen-
berger und Helmut Dölker unter Mithilfe von Konrad Kunze 
bearbeitet von Arno Ruoff. Stuttgart 1993.

6 So schrieb Walter Keinath eine lange benutzte Broschüre zum 
Thema.

7 Vgl. den Beitrag „Arbeit am Wortschatz. Hermann Fischer 
und das Schwäbische Wörterbuch“ in diesem Band.

8 Seine Veröffentlichungen, deren Vorarbeiten heute noch in 
seinem Nachlass vorhanden sind, zeigen die Verwendung der 
Sammlungen. Beispielhaft: Karl Bohnenberger: Zu Brühl, 
Espan und Eschbach. In: Württembergische Vierteljahreshefte 
für Landesgeschichte NF 33 (1927), S. 302–309.

9 Michael Richard Buck: Oberdeutsches Flurnamenbuch: ein 
alphabetisch geordneter Handweiser für Freunde deutscher 
Sprach- und Kulturgeschichte. Bayreuth 1931. Weiterführende 
Bibliogra�e: Rudolph Schenda: Michael Richard Buck. In: 
TVV (Hrsg.): Zur Geschichte von Volkskunde und Mundart-
forschung in Württemberg. Tübingen 1964, S. 118–137.

10 Helmut Dölker: Die Flurnamen der Stadt Stuttgart in ihrer 
sprachlichen und siedlungsgeschichtlichen Bedeutung. Stutt-
gart 1933.

11 Das Vermessungsamt der Stadt Tübingen besitzt noch heute 
die alten Feldtagebücher (Brouillon) und Karten der Kata-
steraufnahme. Ich danke Frau Renate Hoffmann und Frau 
Irmgard Tausch für die freundliche Einsichtnahme.

12 Ich danke Herrn Udo Rauch/Stadtarchiv Tübingen, für wei-
terführende Hinweise.

13 Vgl. Arno Ruoff: Die Tübinger Arbeitsstelle „Sprache in Süd-
westdeutschland“ 1955 bis 1995. In: TVV (Hrsg.): Dialekt und 
Alltagssprache. Tübingen 2004, S. 19–52, insbesondere die 
Bibliogra�e.
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Finden, bezeichnen, beschriften

„Das Buch der Sammlungen. Praktische Anleitung zum Anlegen, Ordnen und Erhalten 

aller Arten von Sammlungen, überhaupt zur Unterstützung naturwissenschaftlicher und 

geschichtswissenschaftlicher Liebhabereien“. Der Verlagsbuchhändler Otto Klasing hatte 

dieses Buch 1883 in der vierten Au�age für die Jugend herausgegeben. Es galt, Kinder in 

die Natur und damit zugleich in das Sammeln ihrer Objekte einzuführen. Dazu zählten 

Käfersammlungen, solche von Schmetterlingen, Mineralien, Muscheln und P�anzen. Der 

Text beschreibt, wie man vorzugehen habe, wann die beste Sammelzeit für welche Art von 

P�anze oder Tier sei, wie man sucht, schneidet, birgt, und schließlich die verschiedenen 

Verfahren der Konservierung. Die solcherart entstandenen Sammlungen haben ein ge-

meinsames Ziel, die ordentlich beschriftete Zusammenstellung. Denn bereits in der Ein-

leitung des Buches wird deutlich, dass nichts so wichtig ist wie die angemessene Ordnung 

des Gesammelten.2 Diese Ordnung aber komme nur durch die korrekte Beschriftung und 

ihr Etikett zustande. Zahlreiche Abbildungen verdeutlichen dem jugendlichen Sammler, 

wie man dabei vorzugehen habe. Was die P�anzen angehe, so beschrifte man sie wie folgt: 

Bereits in der Natur habe man mehrere Zettel parat, die man zuvor in der Mitte durch 

einen Längsschnitt präpariere. Sobald man eine P�anze auf�ndet, beschrifte man den 

Zettel mit dem entsprechenden Namen, füge Fundort und Datum hinzu und stecke den 

Zettel an die P�anze. Diese Informationen können nach 

dem Pressen und Trocknen der P�anze, auf ein neues Eti-

kett geschrieben, dem eigentlichen Herbarblatt aufgeklebt 

werden. Moose und andere niedere P�anzen lege man in 

ebenfalls zuvor vorbereitete kleine Papierbriefchen, die 

man ebenso sorgfältig mit Namen und Datum versehe.

P�anzen sammeln

Die hier dem jugendlichen Benutzer nahegebrachten Be-

schriftungs- und Sammlungsverfahren kennzeichnen das 

Sammeln und Aufbereiten von P�anzen seit Jahrhunder-

ten. P�anzen wurden bestimmt und in eine geeignete No-

menklatur übertragen, um so ein System zu entwickeln. Da-

bei kam dem sogenannten Herbar, also der Sammlung von 

getrockneten P�anzen oder P�anzenteilen auf Papier, eine 

besondere Bedeutung zu. Einerseits handelte es sich um re-

ale P�anzen und das Herbar bot somit Vorteile gegenüber 

den seit dem 16. Jahrhundert gedruckten „Kräuterbüchern“, 

die P�anzen mittels eines Holzschnitts abbildeten. Ande-

rerseits ermöglichte es den Naturgelehrten eine gewisse 

Unabhängigkeit vom Garten, der mit den wachsenden und 

blühenden P�anzen zwar vorzuziehen, aber vor allem im 

Winter nicht ausreichend für die stetige Arbeit am Natur-

Beschriftungsszenen
Über Etiketten und ihre Bedeutung1
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Details aus Otto Klasings  
„Buch der Sammlungen“, 1883.

Gegenüber:
Etiketten aus der Sammlung 
Herbarium Tubingense.
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reich nutzbar war. Nicht umsonst wurde das Herbar auch als „Hortus Siccus“, als „trockener 

Garten“, bekannt.

Worte auf Papier

In allen wissenschaftlichen Bemühungen um das Naturreich wurde die P�anze immer 

vom Wort begleitet. Bereits in den frühen, zu naturgeschichtlichen Forschungszwecken 

angelegten Gärten waren die P�anzenbeete durch kleine Schildchen, auf denen sich P�an-

zenbezeichnungen fanden, gekennzeichnet. Man entwickelte ein System der Repräsenta-

tionen, das letztlich zu einer listenartigen Verschriftlichung des Naturreiches und damit 

auch zur Mobilität und der vermeintlichen Universalität dieser aufgestellten Ordnung 

führte.3 Neben diesem Bemühen um Ordnung war der Zettel, das Etikett, das Benen-

nungsschildchen, das Kuvert eine der materiellen Konstanten durch die Jahrhunderte 

und zentrales Werkzeug eines jeden Botanikers. Der Begriff „Etikett“ ist aus dem französi-

schen „etiquetter“ gebildet worden, der wiederum dem spanischen „estiquier“ entlehnt ist, 

welches ursprünglich „feststecken“ bedeutete und einen Zettel mit Hinweisen im Hofzere-

moniell bezeichnete. „Etikett“ und Verpackung sind heute, durch die neueren drucktechni-

schen Möglichkeiten des 20. Jahrhunderts, eins geworden. In früheren Zeiten verwendete 

man eigens aufgeklebte Papierschildchen, wie sie sich heute vielleicht noch nach dem 

Einkochen von Marmelade als handschriftliche Klebeschildchen erhalten haben. Betrach-

tet man die Etiketten als eigenständige Aufschreibesysteme, so tritt eine Wortsammlung 

zutage, die neben den Spuren der verschiedenen Beschriftungspraktiken und damit einer 

wissenschaftlichen Zweckdienlichkeit vor allem auch eine eigene Schönheit aufweist. Eine 

Nomenklatur, eine Sammlung der Benennungen, wird hier in ihre Materialität überführt.

Das Herbar

Blickt man heute auf den Schreibtisch und damit die Werkzeuge eines der mit dem Her-

barium Tubingense beschäftigten Mitarbeiters, so wird schnell deutlich, dass auch die 

materiellen Konstanten heute immer noch eine große Rolle in der Be-

schriftungspraxis spielen. Ähnlich wie bei Otto Klasing beschrieben, �n-

det man hier die gleichen kleinen, zu Briefchen faltbaren Papierhüllen 

zur Sammlung und Beschriftung von niederen P�anzen. Die wichtigste 

Einheit in der Verbindung zwischen Wort und P�anze ist jedoch das ei-

gentliche Herbarblatt. Auf mehr oder weniger starkem Papier wird die 

gepresste P�anze mit kleinen Papierstreifen befestigt. Bereits der Akt des 

Trocknens und Aufklebens ist ein dif�ziler, soll das P�anzenstück doch 

möglichst unversehrt und naturgetreu aufgebracht werden. Übertroffen 

wird diese formalisierte Darstellung nur von der Beschriftung selbst, die 

in ihren Abkürzungen, begrif�ichen Zusammenstellungen und Korrek-

turen wiederum von einer eigenen Geschichte des P�anzenzettels und 

seines Etiketts berichtet. 

Das Herbarium Tubingense wird heute immer noch erweitert und ist ein 

weltweit bekanntes, zu Forschungs- und Dokumentationszwecken her-

angezogenes Herbar. Eine seiner Grundlagen wurde aus dem Ankauf 

des umfassenden „Hortus Siccus“ des Stadtpfarrers Christian Ferdinand 

Hochstetter und des Esslinger Botanischen Reisevereins durch den Arzt 
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und Botaniker Hugo von Mohl im Jahre 1846 geschaffen.4 Bei dem vorliegenden Blatt han-

delt es sich um ein solches historisches Exemplar aus der Sammlung Hochstetter aus Es-

slingen. Dieser hatte gemeinsam mit Ernst Gottlieb Steudel im Jahre 1825 den Botanischen 

Reiseverein Esslingen gegründet. Der Verein setzte sich zum Zweck, so der Wortlaut 

im Gründungsaufruf, „alljährlich junge Botaniker zur Entdeckung und Einsammlung 

seltener Gewächse, Sämereien und dergleichen in Deutschland und anderen europä-

ischen Ländern reisen zu lassen.“ Zugleich könnten die nicht reisenden Mitglieder „sich 

auf wohlfeilste Weise“ durch die zurückgebrachten zahlreichen Exemplare ein eigenes 

Herbar zusammenstellen und so Stück für Stück eine Sammlung aus allen Teilen der Welt 

aufbauen.5

Das Herbarblatt

Die Etiketten und Beschriftungen des Herbarblattes zeugen von dieser institutionalisierten 

Naturgeschichtskunde: Die zeitgenössischen Beschriftungen verweisen auf die Herkunft 

des Blattes („Botanischer Reiseverein“), der runde Stempeldruck rechts oben bezeichnet 

das Blatt als dem Herbarium Tubingense zugehörig. Ein dritter Aufdruck ist jüngsten Da-

tums: Dieser P�anzenbeleg der Inulaster macrophyllus wurde 2007 als Teil der „African 

Plants Initiative“, einer internationalen Onlinedatenbank wissenschaftlicher Informatio-

nen zu afrikanischen P�anzen, gekennzeichnet. Ein Barcode in der linken oberen Ecke 

wiederum gewährt Zugang zur digitalisierten Datei aller im Herbarium Tubingense erfas-

sten P�anzen.

Die P�anze selbst wird von zwei aufgeklebten Etiketten in ihren besonderen Eigenschaften 

bezeichnet. Das obere, ältere entstammt noch dem ursprünglichen Fundzusammenhang 

vor Ort. Ähnlich wie eingangs von Klasing für die jugendlichen Sammler empfohlen, wur-

de hier 1838 vermerkt: „Auf Berg Scholada obere [neue Zeile] Region d. 20 Dzbr 38. [neue 

Zeile] 912. Inulaster macrophyllus C. H. Schultz [neue Zeile] N. 412. Composita.“ Die P�an-

ze wurde am 20. Dezember gesammelt und schließlich unter der Nummer 912 mit ihrem 

Gattungs- und Artnamen bestimmt. Letzteres wurde später hinzugefügt. Ihre endgültige 

Beschreibung erhielt die P�anze schließlich in Esslingen. Hier wurde sie innerhalb des 

Botanischen Reisevereins aufbereitet und anschließend in der Zeitschrift „Flora“ veröffent-

licht. Dieser Eintrag basierte auf dem eigens gedruckten Etikett der P�anze und wurde auf 

das Herbarblatt geklebt.6 Es trägt die Informationen, dass Wilhelm Schimper die P�anze 

während seiner von 1836 bis 1840 durchgeführten Abessinienreise, heute Äthopien, sam-

melte. Die Bezeichnung „nov[us] gen[era]“ verweist auf die P�anze als ein Typusexemplar. 

Dabei handelt es sich um eine erstmals und stellvertretend für alle weiteren Exemplare 

beschriebene P�anze.7 Als ihr „Autor“, also ihr erster Beschreiber, gilt der Arzt Carl Hein-

rich Schultz „Bip[ontinus]“ (handschriftlich hinzugefügt) und sein Name war von nun an 

Bestandteil des P�anzennamens. Schließlich bedeutet „U.i.“ „Unio itineraria“, zu Deutsch 

„Reiseverein“, das Exemplar befand sich seit 1842 im Besitz desselben. Zusätzlich wurde 

der Fundort und das Datum des ursprünglichen, ersten Etiketts auch in die Druckfassung 

übertragen. Beide Etiketten, das handschriftliche wie das gedruckte und ergänzte, machen 

die P�anze erst zu einem wissenschaftlichen Objekt: Während das gedruckte Etikett sie in 

eine Nomenklatur einfügt und sie so in Beziehung zu anderen Benennungen setzt, weist 

das handschriftliche Etikett sie als Fundstück aus, als einen Beweis für ihr Vorkommen an 

einem Ort, in einer bestimmten Region.8
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Auch Hochstetter selbst war sich der Bedeutung dieser Etiketten für die zur Revision im-

mer wieder durchgesehenen P�anzenblätter bewusst: In einem ausführlichen Brief an 

Hugo von Mohl bietet er am 4. November 1844 sein Herbar der Universität Tübingen zum 

Kauf an, listet die Bestandteile desselben auf und schreibt dazu: 

„Die Hälfte der Sammlung besteht aus demjenigen Herbarium, welches durch den Reiseverein in 

denjenigen Ländern wo er Reisende hinsandte oder Agenten hatte, zusammengebracht wurde, in 

einer Vollständigkeit und Vollkommenheit, wie sie sonst nicht existieren und fast durchgehends 

mit den Original-Etiquetten u. schriftlichen Bemerkungen der Reisenden versehen wo sie derglei-

chen gegeben hatten.“9 

Materialzärtlichkeit

P�anze wie Bezeichnung werden zugleich gesammelt, zueinandergestellt und bilden 

erst dann einen wissenschaftlichen Beleg. Neben dieser Herstellung und Kategorisie-

rung eines Präparats, muss zugleich der Klebstoff ausgewählt, das Papier geprüft und 

die Handschrift modi�ziert werden. Es geht dar-

um, das Etikett lesbar und ordentlich zu halten, 

zugleich wurde ihm, direkt oder indirekt, eine 

eigene Schönheit und Poesie zugewiesen: Unter-

streichungen, die Wahl der Schrifttype oder das 

Anlegen von Klischees zeugen von einer Material-

zärtlichkeit desjenigen, der das Herbar schuf und 

mit ihm arbeitete. Auch Hochstetter, wie viele 

andere, ließ eigene Etiketten drucken, die gleich 

einem Exlibris unmittelbar den Eigentümer und 

Beschreiber der Dinge anzeigten. Diese eigens 

gefertigten Etiketten bilden eine Besitzstandsan-

zeige, die die alltägliche Welt in Esslingen mit 

dem weltweiten Projekt einer umfassenden P�an-

zenkenntnis eindrucksvoll verband. Mal länglich, 

mal quadratisch, mal auf stärkerem Papier, dann 

wieder auf hauchdünnem – die Vielfalt der Etiket-

ten und die ihnen zugefügten Schmuckelemente 

künden von der Sorgfalt, der Zeit, dem Fleiß und 

der Hingabe, die diesen Wortsammlungen ge-

widmet wurde. Manche zu sammelnden Objekte 

sind so winzig, dass das Etikett, gewissermaßen 

das Bezeichnende, größer ist als das Bezeichnete 

selbst: Papiertütchen und Etikett beherbergen die 

kleinen, in Venezuela gesammelten Samenkörner 

gleichermaßen. Was eine Samensammlung dar-

stellt, scheint auf den ersten Blick ein Zettelkasten 

mit diversen Hinweisen zu sein. Nicht selten, 

und das versäumt auch der eingangs zitierte Otto 

Klasing nicht zu betonen, können diese Zettel 
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Tütchen und Etikett einer 
Sammlung von Samen aus 

Venezuela.

losen Etiketten entstammt aber P�anzenbelegen, die durch Schädlingsbefall wertlos wur-

den oder vom Alter und vorheriger unsachgemäßer Aufbewahrung zer�elen. Sie werden 

in kleinen Kistchen aufbewahrt und dienen heute noch der Information: zusätzliche hand-

schriftliche Bemerkungen, die bisher nicht übernommen wurden, können hier ermittelt 

werden; in der Nebeneinanderstellung können Handschriften verglichen und so bisher 

ungeklärte Zuordnungen vorgenommen werden: Manche der Zettel ähneln eher hinge-

worfenen Notizen, in Eile und vielleicht auf unebenem Grund gekritzelt. Aber anstatt ih-

nen die Sorgfalt absprechen zu wollen, sind es gerade diese Zettellagen, die mit einem 

besonders hohen Authentizitätsgrad ausgestattet scheinen, sie künden – vergleichbar dem 

oberen Etikett auf dem zuvor beschrieben Herbarblatt – von dem Fundort und der Augen-

zeugenschaft des Finders. 

„Deshalb merkte ich mir nicht nur, woher die Stücke seien, und unter welchen Verhältnissen sie 

in den Bergen bestehen, sondern schreibe es auch auf, damit es nicht vergessen werde, und beklebe 

auch die Stücke mit Zetteln, auf denen alles Notwendige stehe. Diese Stücke in ihrer Ordnung 

aufgestellt seien dann der Beweis dessen, was auf dem Papiere oder der Karte […] aufgemalt sei.“10 

Sammlung von Samen aus 
Venezuela.
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besonders geschmückt, als zweckdienlich, aber hübsch gestaltet angesehen werden: Der 

Jugend schlägt er kleine stilisierte Blumentöpfe vor, die an das untere Ende der P�anze 

geklebt werden können. Hatte der Botaniker Carl von Linné schon im 18. Jahrhundert 

bereits mit dieser Verzierungsart gebrochen, indem er kurzerhand von den ihm übermit-

telten Herbarblättern solche �gürlichen Elemente abschnitt, so hielt sich nicht nur in den 

pädagogischen Anleitungen, sondern auch in der Wissenschaft das Diktum der Lesbarkeit 

und Sauberkeit, der zarten Umrandung und der Rahmung. Edles Schwarz und zartes Blau, 

kleine Ornamente und orientierende Linien, die Benennungen gehorchten den Konventio-

nen der Beschriftung.

Welche besondere Poesie sich in einer solchen Sammlung zeigen kann, veranschaulichen 

die gesammelten Etiketten des Herbarium Tubingense. Zum Teil handelt es sich dabei 

um solche, die den angekauften, getauschten und geschenkten Konvoluten beilagen: Vor-

gedruckte Bezeichnungen wie die verschiedenen Farne der Karl von Scheffer-Sammlung: 

„Anemiaceae“, „Vittariaceae“ und „Equisetaceae“. Auf einfachem Papier und in Mehrzahl 

gedruckt zeigen sie etwas von der damaligen Beschriftungspraxis und den dazu angewand-

ten Materialien. Nicht benutzte Etiketten des „Herbarium Hochstetteri“ künden von dem 

als unendlich gedachten Eifer des Sammlers. Oder beidseitig beschriebene Zettel verwei-

sen auf die mehrmalige Nutzung des Papiers, zunächst als Rechnung, später als Beschrif-

tungsgrundlage. Die Mehrzahl dieser mit den Jahren zahlreich zusammengekommenen, 
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Was der Protagonist des „Nachsommers“ von Adalbert Stifter auf seiner Gebirgsreise be-

schreibt, ist das Zusammenfügen von Naturobjekt und Zettel, die 1857 wie auch heute noch 

eine unlösbare Verbindung eingehen. 

Zwischen den Beschriftungsszenen von Klasing und Stifter liegen Welten, doch zugleich 

verbindet sie ein bestimmtes Bildungsideal. Denn so verschieden die Beschäftigungsan-

leitung für Jungen und der mit sorgfältigsten Beschreibungen ausgestattete Roman sein 

mögen, machen sie die Aneignung der Natur und ihre Umformung in Worte transparent. 

Mitte des 19. Jahrhunderts wurde über dieses Sammlerideal als einer wissenschaftlich an-

zusehenden Praxis, bei dem der Gelehrte mit gezückter Feder, gehortetem Papier und  

Botanisiertrommel ins Feld zieht, nur noch gespottet. Doch wiederholen sich seine Be-

schriftungsszenen bis heute, blieb seine materiale Grundlage erhalten: in den handschrift-

lichen Etiketten als Dokumente einer altertümlichen, aber immer noch gültigen Aneig-

nung des Naturobjekts. Das Etikett ist eines der grundständigsten Werkzeuge des klassi�-

zierenden Wissenschaftlers.

Anke te Heesen
Anmerkungen

Vorder- und Rückseite  
eines Herbaretiketts.
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tenmaterials aus dem Herbarium Tubingense danke ich vor 
allem Cornelia Dilger-Endrulat sowie Franz Oberwinkler und 
Klaus Dobat.

2 Otto Klasing (Hrsg.): Das Buch der Sammlungen, 4. Au�. 
Bielefeld/Leipzig 1883.

3 Vgl. Bruno Latour: Drawing things together. In: Michael 
Lynch/Steve Woolgar (Hrsg.): Representation in Scienti�c 
Practice. Cambridge 1990, S. 19–68.

4 Zu Hochstetter vgl. D. Friedrich Hochstetter: M. Christian 
Ferdinand Hochstetter. Pfarrer zu Brünn, Stadtpfarrer und 
Seminarprofessor zu Esslingen. Berlin 1924.

5 Zit. n. Karl Baur: Der Botanische Reiseverein Esslingen. In: 
Jahrbuch für Geschichte der oberdeutschen Reichsstädte. 
Esslinger Studien, Bd. 16, 1970, S. 228–266,  
hier: 231.

6 F. W. Schultz erklärt 1844 in der Zeitschrift „Flora“, dass 
vor allem auch der Druck der Etiketten, das Papier und die 
Pappdeckel große Summen Geldes verschlingen. Vgl. F. W. 
Schultz: Anzeige. In: Flora oder allgemeine botanische Zei-
tung 27 (1844), S. 836.

7 Vgl. Lorraine Daston: Type Specimens and Scienti�c Memory. 
In: Critical Inquiry 31 (2004), S. 153–182.

8 Vgl. Hans-Jörg Rheinberger: Epistemologica: Präparate. In: 
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„wenn überall die wörter aus den sachen entsprungen sind, so müssen, je tiefer wir noch in ihr 

inneres einzudringen vermögen, auf diesem wege uns verborgene bezüge auf die dinge kund gethan 

werden und um der dinge willen forschenswert erscheinen“1

Die Bemühungen um den „Wortschatz“ – das Suchen und Sammeln der Wörter – ha-

ben jedenfalls in den modernen Wissenschaften zumeist einen Zweck, der über die reine 

Dokumentation des Gesprochenen und Geschriebenen hinausgeht. Sie zielen vielmehr 

auf eine systematische Erkenntnis von Sprache als „Medium der Gedankenbildung“ (Wil-

helm von Humboldt), ihrer Prinzipien, ihrer Geschichte und Funktionsweisen. Das gilt 

besonders für die moderne Sprachwissenschaft, wie sie sich im 19. Jahrhundert etablierte. 

Ihre großen Sammlungsunternehmen haben ein Gutteil der Bestände hervorgebracht, die 

nicht nur lange Grundlagen der linguistischen Forschung geblieben sind, sondern heu-

te zugleich als Dokumente historischer Wissenschaftspraxis angesehen werden können. 

Die Arbeiten an den großen Lexika und Atlanten der verschiedenen Teilfächer zeigen in 

eindrucksvoller Weise, wie das Wissen um das System Sprache gewonnen und verwaltet 

wurde und unter welchen Prämissen die Interessen formuliert wurden, die in der Folge zu 

neuen Erkenntnissen über die historischen, räumlichen und später auch sozialen Dimen-

sionen der Sprache führen konnten.

„Sachstudien im Volke“: Sprachgeogra�e im Sinne der „Wörter und Sachen“

Ging es der klassischen historisch-vergleichenden Sprachforschung der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts primär um die Erstellung konkreter diachroner und synchroner Typolo-

gien, so zielte die allgemeine Sprachwissenschaft auf die theoretische Vermessung von 

Sprache als abstraktes System. Lange dominierte dabei eine Konzentration auf phonetische 

Prinzipien, was zwar die positivistische Erkenntnis im Sinne einer evolutionistisch kon-

zipierten Sprachgeschichte systematisch vorantreiben, aber zugleich den Bezug zwischen 

Sprache, Kultur und sozialer Welt zusehends aus den Augen verlieren ließ.

Dagegen nun wandte sich nach 1900 unter der eingängigen, auf Jacob Grimm rekurrie-

renden Parole „Wörter und Sachen“ eine kulturhistorisch orientierte Linguistik,2 für die 

die Beschäftigung mit den „Sachen“ und damit den Wortbedeutungen zu einem neuen 

Paradigma werden sollte: Ausgehend von der Ansicht, dass der an den Dingen ablesbare 

Kulturwandel sich unmittelbar im Sprachlichen niederschlägt, sollten sich über die Re-

konstruktion der Beziehungen zwischen Wörtern und Sachen auch (kultur-)historische 

Entwicklungen größerer Dimension nachvollziehen lassen. Feldforschungen zum Sach-

bestand und Wortschatz der als untergehend wahrgenommenen alten bäuerlichen Welt 

sollten neben der Beschäftigung mit historischen Schriftquellen dafür einen heuristischen 

Zugang eröffnen. Die „Sachstudien im Volke“, mit denen man „die Wissenschaft wieder 

mit dem Leben in nähere Beziehung bringen“ wollte, entsprachen zudem den vitalistisch 

angehauchten Kulturkonzepten und Wissenschaftsverständnissen der akademischen Ak-

teure um 1900, für die ‚ganzheitliches‘ Erfassen, eigenes Erwandern der untersuchten 

Sprach- und Kulturlandschaften und die oft betonte Fühlungnahme mit dem Volk wichtige 

Wörter und Sachen – und Bilder
Max Lohss und die volkskundliche Wortforschung in Württemberg
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einem regionalen Beispiel vorführen lassen. Lohss, als Sohn eines Kaufmanns in Welz-

heim geboren, studierte ab 1906 zunächst an der Hochschule in Stuttgart, dann an der 

Universität Tübingen neuere Sprachen und Literatur, Geogra�e und Geschichte. Dort kam 

er in Berührung mit den wortgeogra�schen und dialektologischen Forschungen Hermann 

Fischers,4 der auch die 1912 bei Rudolf Henning an der Universität Straßburg eingereichte 

germanistische Dissertation angeregt hatte. Fischer selbst war bis dahin (und auch später) 

nicht so tief in die Prinzipien der „Wörter und Sachen“-Forschung eingedrungen, Henning 

dagegen war neben dem Initiator und treibenden Herausgeber der Zeitschrift „Wörter und 

Sachen“ (1909–1943), dem Grazer Linguisten Rudolf Meringer, einer der Pioniere einer 

germanistischen Haus- und Sachforschung.5

Für beide – Fischer und Henning – muss das Auftreten des jungen sprach- und kultur-

kundlich motivierten Max Lohss ein Glücksfall gewesen sein; es scheint, als ob ihm von sei-

nen Lehrern die Aufgabe zugedacht worden wäre, die Möglichkeiten des neuen Ansatzes 

für ein begrenztes Gebiet zu erproben: „Die Verhältnisse in unseren Mundarten“, schreibt 

Lohss selbst, „sind so recht dazu angetan, uns jüngere bewegliche Hilfskräfte vor allem auf 

die vorläu�g noch recht einträgliche Sammelarbeit hinzuweisen.“6 So versteht er sich, „der 

auf dem Lande aufgewachsen war und der mit unserer Landbevölkerung umgehen konn-

te“,7 selbst als geborener Feldforscher und Sammler, und er unternimmt zunächst mehre-

re explorative Fahrten durch Württemberg, um im „direkten Aufnahmeverfahren“ vor Ort 

den lokalen landwirtschaftlichen Wortschatz zu erheben. Wie die von Lohss angefertigten 

Fotogra�en, von denen gleich noch die Rede sein wird, zeigen, öffneten sich dem jungen 

Forscher im wahrsten Sinne des Wortes die Scheunentore in den ländlichen Gemeinden 

Württembergs: Bäuerliches Arbeitsgerät (auch offensichtlich ausgedient habendes) wurde 

in die Obstgärten und auf die Vorplätze getragen, arrangiert, präsentiert und kommentiert: 

„Häu�g beteiligten sich mehrere Hausgenossen an der für sie verwunderlichen Unterhal-

tung, oder die liebe Neugierde sorgte für einige mitsprechende Hintermänner.“8

Auf dieser Grundlage erarbeitete er, offensichtlich angeleitet von Hermann Fischer – für 

dessen Schwäbisches Wörterbuch Lohss’ Arbeiten Material liefern sollten – einen tief in 

die ergologische (d. h. Arbeit und Gerät betreffende) Terminologie eindringenden Fragebo-

gen, den er in den Jahren 1911/12 in verschiedenen Fassungen und einer Au�age von rund 

600 Stück in ganz Württemberg verschickte. Abgefragt wurden alle Details zur Scheu-

er und den wichtigsten Geräten: „Wie heisst die (meist quadratische) Öffnung im ersten 

Stockwerk, durch welche die Garben etc. auf die oberen Stockwerke befördert werden?“ So 

konnte er am Ende auf direkte Belege aus über 200 Orten (nach eigenen Aufzeichnungen) 

und indirekte aus rund 150 Belegorten (aus den versandten Fragebogen) zurückgreifen.

Der nach derzeitiger Erkenntnis nur in Teilen erhalten gebliebene hektogra�erte Frage-

bogen9 scheint ziemlich genau der Gliederung der später veröffentlichten Studie „Beiträge 

aus dem landwirtschaftlichen Wortschatz Württembergs nebst sachlichen Erläuterungen“ 

entsprochen zu haben. Auch der Untertitel der Studie „Die Scheuer und ihr Hausrat. Der 

P�ug – Die Egge – Das Doppeljoch und die heutigen Spannarten – Körbe – Siebe“ spiegelt 

das Programm des Fragebogens, in dem nach Sachgruppen und unter anderem anhand von 

„Skizzen der bei uns gebräuchlichsten P�ugmodelle“ die Bezeichnungen der bäuerlichen 

Arbeitsgeräte und ihrer Einzelteile abgefragt worden sind. Dass dabei mit der Scheuer der 

bis dahin von der Hausforschung eher vernachlässigte Hauptraum bäuerlichen Wirtschaf-

tens an den Anfang gestellt wurde, ist freilich Programm; nicht nur nach den Bezeichnun-
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Prinzipien bildeten.

„…noch recht einträgliche Sammelarbeit“: Max Lohss’ dialektologische Aufnahmen

Der Germanist, Volkskundler und ambitionierte Fotograf Max Lohss (1888–1981) kann 

als Protagonist dieses Ansatzes gesehen werden.3 Er soll hier vorgestellt werden, nicht 

weil sein wissenschaftliches Oeuvre besonders wegweisend oder gewichtig wäre, sondern 

weil sich in seinen dem Land Württemberg gewidmeten Beiträgen zur Sprach- und Sach-

forschung die Arbeitsweisen eines ‚Wortsammlers‘ der „Wörter und Sachen“-Tradition an 
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Unternehmen verstand und sich neuen Wissenschaftspraxen – Dokumentationstechni-

ken und Visualisierungsweisen – öffnete. Die vergleichsweise starke Präsenz kulturhisto-

rischer Experten aus verschiedenen Museen im „Wörter und Sachen“-Umfeld mag hier 

unter anderem eine Rolle gespielt haben.

Lohss’ frühen Fotogra�en, wie er sie im Rahmen der Erhebungen für seine Dissertation 

bzw. die „Beiträge aus dem landwirtschaftlichen Wortschatz Württembergs…“ aufgenom-

men hat, eignet denn auch etwas von den Inventarisierungsaufnahmen, wie sie im Rah-

men der musealen und konservatorischen Dokumentation am Anfang des 20. Jahrhun-

derts üblich wurden. Seine Bilder zeigen meistenteils mit Tusche in die Vorlagen einge-

tragene Nummerierungen – als Verweise auf die erhobenen Bezeichnungen –, und häu�g 

gibt es neben Darstellungen einzelner Geräte in das Bild einmontierte Bildausschnitte, auf 

denen Details und wichtige Einzelteile – wiederum mit numerischen Verweisen – kennt-

lich gemacht sind. Auch ansonsten ist die wissenschaftliche Fotopraxis11 im Sinne der 

„Wörter und Sachen“ bei Max Lohss von einer äußerst ökonomischen Bildhandhabung 

geprägt: Darstellungen von zwei übereinander arrangierten P�ügen, von dicht gereihten 

Sieben und anderem Gerät zeigen den hohen Wert, der allein schon aufgrund der Herstel-

lungskosten den Abbildungen zukam. Der praktische Umgang mit dem Medium und die 

damit angelegte Bildästhetik lassen aber auch erkennen, dass die Bildebene mehr als ein 

technisch-systematisches Inventar denn als ein praktische Zusammenhänge illustrieren-
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gen für das ganze Gebäude fragte Lohss, auch die differenzierte Terminologie der Räume 

(Tenne, Barn etc.) und Einrichtungen (bis hin zu Garbenloch und Aufzugseil) interessierte 

und �oss in die minutiöse Darstellung ein. Diese gleicht freilich mehr einer geordneten 

Sammlung als einer analytisch-deutenden Darstellung oder gar einer – wie man sie sich 

angesichts des Gegenstands vielleicht erwarten würde – ethnogra�schen Schilderung. Das 

gesamte Buch kommt ohne längere Prosaabschnitte aus, es versammelt stattdessen syste-

matisch kommentierend und verbindend die Belege, arbeitet mit kontrastierenden Listen 

und tabellarischen Darstellungen und ist allein schon aufgrund des hohen Anteils phoneti-

scher Umschriften und der Abkürzungen der Belegorte nicht einfach lesbar im Sinne einer 

kulturhistorisch-volkskundlichen Studie.

Bild und Karte: Sachen zeigen – Wörter (und ihre Verbreitung) visualisieren

Die Arbeitsweise des jungen Germanisten war damit Programm: Schon Rudolf Meringer 

hatte im Vorwort des ersten Heftes von „Wörter und Sachen“ den Stellenwert der Abbil-

dungen – als systematisch eingesetzte Bebilderung – thematisiert.10 Der neue sprach- und 

sachwissenschaftliche Ansatz hatte die mehrheitlich philologisch und historisch geprägten 

Forscher weit mehr mit originalen Objekten und visuellen Medien in Kontakt gebracht, 

als dies bis dahin im Umfeld der Sprachwissenschaften üblich gewesen war. Auch darin 

liegt ein Teil der Innovativität der Bewegung, die sich von vornherein als interdisziplinäres 
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des Moment intendiert war.

Lohss’ Studie ist zwar etymologisch motiviert, zur zentralen Kategorie der Erfassung und 

Ordnung des landwirtschaftlichen Wortschatzes wird aber der Raum. Dies entspricht ganz 

dem wortgeogra�schen Hintergrund der Arbeiten an Fischers Schwäbischem Wörterbuch. 

Und das zeigt nicht allein seine Vorrede und die lange Liste der Belegorte, sondern naturge-

mäß auch die stets auf eine räumliche Differenzierung der gebräuchlichen Bezeichnungen 

fokussierende Textdarstellung. Auch im Sprachlichen lässt sich dies – für heutige Leser 

mitunter befremdlich – nachvollziehen: „Der auf der linken Seite der Donau gelegene 

Landesteil wird im W. zur guten Hälfte von Kohlreiter eingenommen. Im Mitteland wird 

die Grenze mitbestimmt durch das sich über die Filder ausdehnende Gebiet von Asrei-

ter.“12 Am offensichtlichsten aber wird das erwähnte Ziel dort, wo zur Visualiserung des 

erhobenen Wissens die Mittel der Kartogra�e zum Einsatz kommen. Lohss fügt seiner 

Arbeit sechs ausklappbare Karten bei – auch diese wiederum durch eingefügte Ausschnitte 

mit zusätzlichen Informationen angereichert, wie sie in der Hauptkarte nicht unterzubrin-

gen waren. Das Buch nimmt damit, wiederum Ideen Fischers fortführend,13 die Darstel-

lungsweisen der späteren großen Sprachatlanten voraus, es versucht mit vergleichsweise 

einfachen Mitteln eine kartogra�sche Umsetzung des räumlichen Befundes zu Wörtern 

und Sachen: ein Prinzip, das in den folgenden Jahrzehnten zur Grundlage der modernen 

sprachgeogra�schen Unternehmen werden sollte. Denn die Linguistik begnügte sich zu-

sehends nicht mehr mit indirekten Erhebungen, sondern suchte die Nähe zu den Dingen 

und Menschen – und dokumentierte, wo es möglich war, fortan Wort und Sache auch im 

Bild.14

„Philologen und Geschichtenschreiber“: Wortforschung im Sog der Heimatkunde

Die „Beiträge aus dem landwirtschaftlichen Wortschatz Württembergs“ sollten nicht Max 

Lohss’ einziges Buch bleiben. Fast zwei Jahrzehnte später erschien 1932 – wieder im Hei-

delberger Verlag Carl Winter und wieder in „Wörter und Sachen“ –sein oft als Hauptwerk 

angesehenes „Vom Bauernhaus in Württemberg und angrenzenden Gebieten“.15 „Wenn 

ich nur erst mit meinen ‚Neuen Beiträgen‘ fertig wäre! Aber das Amt lässt einem wenig üb-

rig u. von diesem wenigen wollen m. 2 Buben u. 2 Mädle doch auch was haben“,16 schreibt 

er 1929 an August Lämmle, der in den zwanziger Jahren zum Impresario der volkskund-

lichen Aktivitäten in Württemberg werden sollte. Dennoch dürfte Lohss, der nach der Pro-

motion in den Schuldienst eintrat und als Gymnasiallehrer wirkte, auch in jenen Jahren 

unermüdlich gesammelt und vor allem fotogra�ert haben. Aus der erhaltenen Korrespon-

denz mit dem ‚Volkskundler‘, Volksbildner und Heimatdichter Lämmle, der 1923 die Lei-

tung der neu geschaffenen „Abteilung Volkstum“ des Württembergischen Landesamts für 

Denkmalp�ege übernommen hatte,17 lässt sich heute aber auch rekonstruieren, wie Lohss 

seine spröde anmutenden wortgeogra�schen Arbeiten der neuen Doktrin einer nach dem 

Ersten Weltkrieg zum umfassenden Lebensstilentwurf ausgewachsenen Volks- und Hei-

matkunde anzupassen suchte: „Falls damit der guten Sache des Heimatschutzes etc. zu 

dienen wäre“, auch mit veränderten Ansprüchen.

Linguistische und ergologische Feinheiten interessierten nun weniger, es ging um „Bäu-

erliches Volkstum“, nicht mehr um die penible Prüfung von Bildlegenden bei Publikatio-

nen.18 Und Lohss, der es wohl gewohnt war in seinen Vorträgen mit einer großen Zahl 

von Lichtbildern zu arbeiten, sollte nun in 20 Minuten „Das schwäbische Bauernhaus als 

Bewahrer schwäbischen Sprachguts“ vorstellen.19 Gestützt auf sein reiches Bildmaterial, 
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entwickelte der den nationalistisch-romantischen Ideen der Heimatschutzbewegung (und 

auch dem Nationalsozialismus) aufgeschlossene Philologe nun eine zweite Schiene der 

Veröffentlichung volkskundlichen Wissens. So entstand seit den späten zwanziger Jahren 

eine Reihe von kleineren populären Veröffentlichungen, die mit ihren Titeln wie „Einkehr 

im schwäbisch-württembergischen Bauernhaus“ den Paradigmenwechsel signalisierten.

Doch der kam nicht von ungefähr, sondern war durch die nostalgisch-retrospektive Blick-

richtung auf Sprache, Kultur und Lebensweise des Volkes längst vorbereitet. Neu war frei-

lich, dass sich damit ein kulturpolitischer Impetus verband, der die Volksbildung in den 

Dienst der ‚Volkbildung‘ stellen wollte und die antimoderne Ausrichtung mit modernen 

Instrumenten zu verknüpfen wusste. „Nur gut, dass es neben Philologen auch Geschich-

tenschreiber gibt“, schreibt Lohss einmal an Lämmle, der mit seinen weltanschaulichen 

und ästhetischen Ansprüchen den sachlichen Fotogra�en Lohss mit einiger Skepsis be-

gegnete. Nicht mehr um Wort und Sache ging es nun primär, sondern um Stimmungen 

– gleichwohl für die Einhaltung bestimmter Vorstellungen die materiellen Befunde wort-

reich arrangiert gehörten:

„Ich danke Ihnen für das Bild der Bauernstube von der Alb. Sie haben ganz recht, es ist eine gute 

Stube. Was mich aber stört, das sind die Papierrosen am Spiegel und in der Stubenecke, wo der 

Herrgott hingehört, und das Seidenpapier am Pendel der elektrischen Lampe. Auch die P�anzen 

sind nicht bäurisch. Und statt des Glases für den Blumenstrauss hätte ich lieber einen Milchtopf 

oder Steinkrug gehabt. Die Vorhänge gehören ja wohl heute dazu, obwohl es eine bessere und 

bauernstubenmässigere Lösung gäbe.“20

Bernhard Tschofen
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Schuchardt. In: Beitl/Chiva 1992, S. 61–84

6 Max Lohss: Beiträge aus dem landwirtschaftlichen Wortschatz 
Württembergs nebst sachlichen Erläuterungen  
(= Wörter und Sachen, Beiheft A.F. 2). Heidelberg 1913, Repr. 
Nendeln (FL) 1975, S. VII.

7 Ebd., S. 6.
8 Ebd. S. 5.
9 Im Nachlass erhalten hat sich eine mit „Scheuer“ überschrie-

bene Seite des handschriftlichen, hektogra�sch vervielfältigten 
Fragebogens (bez. „Ebingen/Bal.“ als Hinweis auf Gemeinde 
und Oberamt). Landesstelle für Museumsbetreuung Baden-
Württemberg, Stuttgart, Nachlass Max Lohss, Nr. 1.

10 „Bei den Arbeiten, die sich mit der Geschichte von Gegenstän-
den befassen, werden wir Bilder bringen […]“, vgl. Vorwort. In: 
Wörter und Sachen 1 (1909), S. 1–2, hier S. 2.

11 Schwerpunktmäßig die Fotopraxis und Bildästhetik Lohss’ 
untersucht M. Rexer 1991, v.a. S. 17–49.

12 Lohss 1913, S. 106.
13 Hermann Fischer: Geographie der schwäbischen Mundart. 

Mit einem Atlas von 28 Karten. Tübingen 1895.
14 Hatte Georg Wenker für seinen „Sprachatlas des Deutschen 

Reichs“ noch auf Fragebogen (und die sog. Wenkersätze) 
gesetzt, so verfeinerten Karl Jaberg und Jakob Jud für den 
„Sprach- und Sachatlas Italiens und der Südschweiz (AIS)“, 
Rudolf Hotzenköcherle für den „Sprachatlas der deutschen 
Schweiz (SDS)“ die Verfahren deutlich. Der „Wörter und 
Sachen“-Ansatz sollte daneben vor allem in der deutschspra-
chigen Linguistik der Romania (Hamburger Schule) und in 
den ethnogra�sch-linguistischen Arbeiten zur italienischen 
Volkskultur des AIS-Mitarbeiters Paul Scheuermeier fortent-
wickelt werden.

15 Max Lohss: Vom Bauernhaus in Württemberg und angrenzen-
den Gebieten (= SDR aus Wörter und Sachen, 13). Heidelberg 
1932.

16 Korrespondenz „Abteilung Volkstum“, Schreiben von M. 
Lohss an A. Lämmle, 7.1.1929.

17 Zu Lämmle und zur „Abteilung Volkstum (auch „Gruppe 
Volkstum“) v. a. Sabine Besenfelder: „Staatsnotwendige 
Wissenschaft“. Die Tübinger Volkskunde in den 1930er und 
1940er Jahren (= Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Insti-
tuts der Universität Tübingen, 94). Tübingen 2002, S. 419–
430; vgl. Hans-Ulrich Roller: August Lämmle (1876–1962). In: 
Hermann Bausinger (Hrsg.): Zur Geschichte von Volkskunde 
und Mundartforschung in Württemberg. Helmut Dölker zum 
60. Geburtstag  
(= Volksleben, 5). Tübingen 1964, S. 277–292.

18 Korrespondenz „Abteilung Volkstum“, Schreiben von 
A. Lämmle an M. Lohss, 18.4.1934, Landesstelle für Volkskun-
de, Stuttgart; vgl. Schreiben von M. Lohss an  

A. Lämmle, 14. Mai 1934, ebd. Für Hinweise und Recherchen 
danke ich Lioba Keller-Drescher und Felicitas Hartmann.

19 Korrespondenz „Abteilung Volkstum“, Schreiben von August 
Lämmle an Max Lohss, 2.5.1934, Landesstelle für Volkskun-
de, Stuttgart.

20 Korrespondenz „Abteilung Volkstum“, Schreiben von August 
Lämmle an Max Lohss, 22.1.1929, Landesstelle für Volkskun-
de, Stuttgart.
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„Tausend und tausend Geschenke verteilt an die Menschen das Schicksal, 

Während es mir nichts gab, außer die Gabe des Worts; 

Doch mit dem einzigen Pfunde verstand ich zu wuchern und schuf mir

Freunde, Genuß, Freiheit, Namen und einiges Gut.“ 

August Graf von Platen (1796–1835)1

Bringen wir heutzutage mit dem Pfundbegriff vornehmlich die Maßeinheit für eine Masse 

von einem halben Kilogramm oder die angelsächsische Währung in Verbindung, überse-

hen wir dabei die übertragene Bedeutung des „Pfundbegriffs“. Doch die doppelte Belegung 

des Wortes lässt sich bis in die Anfänge unserer Zeitrechnung zurückverfolgen. Bereits im 

Lukasevangelium begegnet uns das Gleichnis „Von den anvertrauten Pfunden“,2 in wel-

chem ein Fürst seinen Knechten bei seinem Abschied jeweils ein Pfund anvertraut und sie 

dazu anhält, dieses bis zu seiner Rückkehr zu vermehren. Das Pfund ist hier als geschenkte 

Begabung zu deuten, mit der, um die Worte August von Platens aufzugreifen, der Mensch 

zu wuchern hat, um es zu vermehren.

„Pondus“ und „libra“ als Gewichtseinheit

Die Begriffsgeschichte des Pfundes kann stellvertretend für den Normierungsprozess 

des Wortschatzes im Währungs- und Gewichtssystem herangezogen werden. Sie reicht 

von den Anfängen des Pfundes (lat. pondus = Gewicht) als altrömisches Handels- und 

Münzgewicht über verschiedene De�nitionen und Benennungen (römisches Münzpfund, 

Karlspfund, Medizinalpfund, Handelspfund, Zollpfund) bis hin zur Verdrängung der Ge-

wichtseinheit durch das 1860 mit dem Dezimalsystem auch im deutschen Sprachgebiet 

eingeführte Kilogramm. 

Doch das Bedürfnis nach allgemeingültigen und sicheren Maßen reicht viel weiter zurück 

in die Anfänge von Handel und Handwerk. Ein früher Schriftbeleg dafür �ndet sich bereits 

in der Lutherbibel, 3. Mose 19, 35–36: „Ihr sollt nicht unrecht handeln im Gericht mit der Elle, 

mit Gewicht, mit Maß. Rechte Waage, rechte Pfun-

de, rechte Scheffel, rechte Kannen sollen bei euch sein 

[…].“ Eine einheitliche Nomenklatur, so der Sinn 

dieser Bibelstelle, ermöglicht Kommunikation 

und schafft Handlungssicherheit. Und so zieht 

sich der Vereinheitlichungs- und Normierungs-

gedanke im Gewichtssystem wie ein roter Faden 

durch die Geschichte – immer auch ablesbar an 

den Benennungen der Größen und Gewichte. 

Mit einem schwerpunktmäßigen Blick auf die 

Entwicklung des Gewichtssystems in Württem-

berg soll hier exemplarisch für die Gewichtsein-

heit des Pfundes die oftmals souverän verordnete 

Dezimierung der regional unterschiedlichen Ge-

Gewichtige Wörter
Das Pfund in Württemberg
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wichte und ihrer Begrif�ichkeiten nacherzählt werden. Damit einher geht die stufenweise 

Verengung des spezi�schen Wortschatzes dieses Handlungsfelds im Sinne einer regulie-

renden Sprachökonomie.

Das Karlspfund als Münz- und Handelspfund

Mit der römischen Libra zu 12 Unzen und einer schätzbaren Schwere von 358 Gramm, 

existierte bereits ab dem 1. Jahrhundert ein normiertes Handelsgewicht. Das Ende des 

Römischen Reichs bedeutete auch das Ende eines kontrollierten Maß- und Gewichtswe-

sens. Unter der Herrschaft der Alemannen und der Franken bildeten sich erneut regional 

unterschiedliche Gewichtseinheiten und -größen heraus, „librae“ und „pondra“ gingen in 

der Tradition der Gewichte einzelner Regionen und Städte auf. Neben dem Pfund waren 

beispielsweise Talent, Schekel und Mina verbreitete Größen. Von einem Versuch, ein kon-

trolliertes Gewichtssystem in Westeuropa zu erwirken, kann erst wieder ab der Zeit der 

Karolinger gesprochen werden. Karl der Große unternahm einen solchen 768 mit dem 

„Pondus Caroli“, das sich als Pfundgröße über mehrere Jahrhunderte halten konnte. Aus 

einem karolingischen Pfund mussten nach Karls Münzreform (793/794) 240 Pfennige 

geprägt werden, es war also maßgebendes Münz- und zugleich Handelsgewicht. Das so 

de�nierte Pfund hatte seine Bedeutung in ganz Europa und wurde erst knapp 300 Jah-

re später durch die Kölner Mark als Tausendstel des Karlspfundes abgelöst. Bis ins 13. 

Jahrhundert hinein entstanden Währungs- und Gewichtssysteme einzelner Handelsstädte 

stets in Relation zum Karlspfund.

„Haben die Bauern Recht, so fall zu Boden […]“ –  

Das Pfundgewicht und der Tübinger Vertrag

Welche Bedeutung und Auswirkung eine Veränderung im vorherrschenden Gewichtssy-

stem auf das Handels- und Alltagsleben der Bürger hatte, lässt sich am Bauernaufstand des 

„Armen Konrad“3 zu Beginn des 16. Jahrhunderts belegen. Herzog Ulrich von Württem-

berg erhob 1513 neue Verbrauchssteuern auf Fleisch, Wein und Früchte. Bei gleichbleiben-

dem Preis verkleinerten die Räte Ulrichs den Zentner um ungefähr 1/10, von Staatswegen 

wurde ein um 2�Lot leichteres Pfund eingeführt. Der Mehrerlös wurde als „Umgeld“ ab-

geführt. Die Vögte zogen die alten Gewichte ein und gaben neue aus. Die Reduzierung der 

für den Handel notwendigen Maßgewichte erregte allgemeine Empörung, da die Käufer 

dadurch weniger Waren für denselben Preis erhielten. Aus Protest gegen diesen Betrug 

führte nach der Überlieferung Peter Gaiß („Gaißpeter“) aus Beutelsbach am 2. Mai 1514 

ein „Gottesurteil“, die sogenannte Wasserprobe, durch. Er soll 

die neuen Gewichte des Herzogs mit den Worten „Haben die 

Bauern Recht, so fall zu Boden, hat aber unser Herr Recht, so 

schwimm empor!“4 in die Rems geworfen haben. Nicht lange 

währte der Jubel der Bauern, die Situation eskalierte und die 

Aufrührer zogen Richtung Schorndorf. Trotz der Aufhebung der 

ungeliebten Steuer bildeten sich bald darauf weitere Tumulte, 

die im Remstaler Bauernaufstand gipfelten. Die württembergi-

schen Landstände, darunter auch Tübingen, halfen Herzog Ul-

rich bei der Niederschlagung des Bauernaufstands des Armen 

Konrad. Als Gegenleistung gewährte der Herzog in Form des 
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Stadtarchivar Udo Rauch zeigt 
UN-Generalsekretär Ko� Annan 

und Oberbürgermeisterin  
Brigitte Russ-Scherer den  

Tübinger Vertrag, 12.12.2003.
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Tübinger Vertrags umfassende Grund- und Mitbestimmungsrechte der Landstände. Bis 

heute stellt der 1514 abgeschlossene und fast dreihundert Jahre geltende Tübinger Vertrag 

das wichtigste Verfassungsdokument im Herzogtum Württemberg dar.5 Tübingen wurde 

zum Sitz des Hofgerichts und erhielt die Wappenerhöhung der drei übereinanderliegen-

den Hirschstangen, die fortan u. a. Bestandteil der Eich- und Pfechtstempel für Gewichte 

im Königreich waren.6

 

„[…] das der Centner halten soll hundert pfund […]“ –  

Herzog Christophs Maßordnung

Das Fürstentum Württemberg war bei der Eichgesetzgebung und Gewichtsnormierung in 

Deutschland führend. Im Jahr 1557 erließ der Sohn und Nachfolger Ulrichs, Herzog Chri-

stoph von Württemberg, für sein Landesgebiet eine Verordnung über „Ein gemein gleich 

Landtmeß und Eych“.7 Diese Maßordnung war bis zur Erweiterung um die neuwürttem-

bergischen Gebiete 1806 und in ihren Grundlagen sogar bis zum reichseinheitlichen 

Übergang zum metrischen System 1872 gültig. Damit war Württemberg das erste Land, 

das einheitliche Maße schuf. Des Herzogs Anliegen kann als zeitgenössisches ordnungs-

politisches Reformanliegen verstanden werden, das bis in die Bauernschaft hineinreichen 

sollte. Die Arbeit dieser Kommission begann mit dem Zusammentragen von über 700 

verschiedenen, im Königreich vorherrschenden Maßeinheiten und deren Bezeichnungen. 

Der Herzog konstatierte darauf „allerhandt irrthumb und unrichtigkeith uß solcher vivälti-

gen ungleichheit.“8 Für die beantragten Maßvergleichungen wurden die Klosterämter mit 

einbezogen. Stuttgart als alleiniger Vergleichsort war dafür nicht ausreichend, das Herzog-

tum wurde geteilt. Tübingen war für alle Städte „ob der Staig“, Stuttgart für die Gebiete 

des Unterlandes zuständig. Die Verordnung über das Eichwesen legte fest, dass jedes Ge-

wichtsstück des neuen „württembergischen Landgewichts“ das herzogliche Wappen und 

den Stempelort der Amtsstadt tragen musste. Nur über das punzierte Stadtwappen konnte 
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Herzog Christoph  
von Württemberg (1515–1568).

Auszug aus der Maß-Ordnung 
vom 31. März 1557 „Ordnung, 
wie im Fürstenthumb Würtem-
berg ein gemein gleich Landtmeß 
und Eych angericht werden, und 
auff Jacobi angeen soll“. 



130

auf die richtige Schwere geschlossen werden. Unterschieden wurde das württembergische 

Landgewicht weiterhin in ein „schweres Handelspfund“ zu ca. 470 Gramm und in ein 

„leichtes Pfund“ zu ca. 234 Gramm, das andernorts auch als „kölnisches“ oder „aleman-

nisches Pfund“ bezeichnet wurde.9 Das leichte Pfund wurde im Handel zum Wiegen von 

„trockenen Sachen“ wie Spezereien, Metalle, Brot, Mehl, Leder, Wachs, Honig und Stock-

�sch herangezogen, das schwere Pfund bei „nassen Sachen“ wie Fleisch, Butter, Schmalz, 

Käse, rohe Häute, Öl und Seife eingesetzt.10

Bekannt gemacht wurden die neuen Maß- und Gewichtseinheiten über Anschlagtafeln auf 

Kirchen- und Rathaustüren. Ausgaben neuer Gewichte wurden streng überwacht, harte 

Strafen drohten denjenigen, die versuchen sollten, die neuen Reglementierungen im Han-

delsalltag zu hintergehen. Den beiden Amtsstädten Stuttgart und Tübingen wurden soge-

nannte „Muttermaße“ ausgehändigt, Kontrollnormale, die zur Überprüfung der Schwere 

der städtischen Handelsgewichte dienten. Pfechtkammern als Vorläufer der späteren Eich-

ämter wurden eingeführt.11

„[…] ein allgemeines Maas und Gewicht fürs ganze Großherzogtum, welches von einer 

einzigen unveränderlichen Grundlage ausgeht.“ – Die Maßordnung 1806

Den stärksten Veränderungen im Gewichtssystem des 19. Jahrhunderts ging ein über 

200-jähriges Bemühen um eine möglichst große Maßsicherheit im Umgang mit dem Ge-

wicht im Königreich voraus. In den Landesteilen wurde die Mannigfaltigkeit regionaler 

und lokaler Maße zwar nicht ganz beseitigt, jedoch handhabbar und kontrollierbar. Seit 

250 Jahren waren die Württemberger an ein einheitliches Maß und Gewicht gewöhnt, 

allein in den neuen Gebieten fehlte es an Uniformität. Durch die napoleonische Neuord-

nung waren tausende neuer Einwohner dazu angehalten, sich nur noch württembergi-

scher Maße zu bedienen. Am 30. November 1806 trat für die königlichen Staaten eine 

neue Maßordnung in Kraft, die ab dem 1. Dezember auch für die neuen Landesteile galt.12 
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Die Maßgesetz-gebung König Friedrichs legte fest, dass auch die regionalen Normmaße 

Neuwürttembergs mit den Kontrollnormalen in Stuttgart und Tübingen verglichen wer-

den mussten.13 Eine neuerlich gebildete Maß-Kommission trat zusammen und bereitete 

den Prozess der Uni�kation vor. Sie richtete sich nach nächstgelegenen wichtigeren Städten 

und Marktorten, bedeutende Wirtschaftszentren entfalteten Sogwirkung auf den Markt des 

Umlands.14 

Der Wirtschafts- und Sozialhistoriker Harald Witthöft konstatiert, dass die Gesetzgebung 

des Jahres 1806 die bis ins 16. Jahrhundert zurückreichende Tradition nicht unterbrochen, 

sondern das überkommene System samt seinen Werten lediglich bestätigt hat. Mit der 

Einführung des Fußes von 30 cm und des Pfundes auf einer 500-Gramm-Basis orientierte 

sich Baden am metrischen System französischen Ursprungs, Württemberg beharrte noch 

länger auf den alten Gewichtsmaßen. Erst in den folgenden Jahrzehnten näherte sich auch 

Württemberg stückweise dem metrischen System an. Die Maßordnung von 1806 blieb 

allerdings bis zum 31. Dezember 1871 in Kraft, Aufgabe der Maßkommission in den Folge-

jahren war die Erstellung von Reduktionstabellen für die jeweiligen Geltungsbereiche der 

abgelösten alten Maße.15 

„[…] Des Maßes Einheit im Gewicht ist nur das Gramm und andres nicht. […]“ –  

Vom Zollpfund und vom metrischen Pfund

Mit der Gründung des „Süddeutschen Zollvereins“ begann die Industrialisierung Württem-

bergs. Um einen wirtschaftlichen Binnenmarkt zu schaffen, mussten einheitliche öko-

nomische Rahmenbedingungen gewährleistet werden, die sich auch im Gewichtssystem 

niederschlugen. Ein einheitliches Zollgewicht, der sogenannte „Zollzentner“ zu 100 „Zoll-

pfund“ zu 500 Gramm diente als Berechnungsgrundlage. Zunächst galt es nur im Verkehr 
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der Staaten untereinander. Ab 1858 begannen einige Staaten, das 

Zollpfund auch als Handelsgewicht im Inneren einzuführen. In 

Frankreich war das metrische System seit dem Jahr 1840 bereits 

obligatorisch, eine Umstellung der württembergischen Gewichts-

einheiten erfolgte erst 1859/60. König Wilhelm von Württemberg 

verordnete am 17. Februar 1859 das neue württembergische Land-

gewicht:

„Für den gewöhnlichen Verkehr wird das Pfund in 32 Lothe, das Loth 

in 4 Quentchen, das Quentchen in 4 Richtpfennige getheilt. Das Pfund 

kann aber auch in 500 Gramme eingetheilt werden, wobei das Gramm 

in Zehnttheile (Decigramme), in Hunderttheile (Centigramme) und 

Tausendtheile (Milligramme) getheilt wird.“16

Hatte das Pfund sowohl begriffsgeschichtlich als auch seinen ma-

teriellen Gegenwert betreffend verschiedenste De�nitionen erfah-

ren, blieb es ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zum 

heutigen umgangssprachlichen Gebrauch der Gewichtseinheit 

untrennbar als „metrisches Pfund“ mit einer Schwere von 500 

Gramm verbunden. Nicht nur die endgültige Schwere, auch Form 

und Gestalt des neuen Pfundes wurden eindeutig festgelegt. Zwar 

waren während einer bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts gülti-

gen Übergangsfrist Pfundgewichte noch als Topfgewichte, block-, 

bomben-, kugel- oder plattenförmige Gewichtskörper im Um-

lauf erlaubt, neue Gewichtssätze auf 500-Gramm-Basis wurden 

aber nur noch als Knopfgewichtssätze ausgegeben. Auch bei der 

Stempelung der Gewichtskörper war das Pfundzeichen der libra 

allein nicht mehr ausreichend und musste durch die Angabe „500 g“ ergänzt werden. 

Alte Bezeichnungen der Gewichtseinheiten wie Lot, Quent und Richtpfennig hielten sich 

bis 1871 im Wortschatz des Gewichtssystems, wurden jedoch auf einer 500-Gramm-Basis 

neu berechnet. In den Pfechtämtern mussten Gewichtskörper auf ihre Zulässigkeit in Ma-

terial, Form, Bezeichnung und Schwere geprüft und neu justiert werden. Jedem Eichamt 

wurden Eichstempel und eine standardisierte Ordnungszahl samt Pfechtamtswappen für 

den jeweiligen Eichamtsbereich zugewiesen.17 Neben den neuen Normalgewichtssätzen 

aus Messingknopfgewichten mussten von der Centralpfechtbehörde Tabellen „zur Verglei-

chung des alten Württembergischen Landgewichts“ vertrieben werden.18

Der endgültige Bruch mit dem tradierten Gewichtssystem kam für Württemberg in Form 

der dritten Maßordnung des Norddeutschen Bundes 1868/71. Grundeinheit des Gewichts-

systems im neu gegründeten Deutschen Reich bildete das Urgewicht in Form eines zylin-

drischen Platinkilogramms, das in Paris erhalten ist. Noch einmal änderten sich die Eich-

stempel der Pfechtämter, ein Bandstempel mit den Initialen „D R“ und der Ordnungszahl 

„22“ für Württemberg wurde obligatorisch. Um die neuen Werte und Einheiten des Maß- 

und Gewichtssystems im Wortschatz und somit im alltäglichen Denken und Handeln der 

Bevölkerung zu verankern, wurde neben statistischen Umrechnungstabellen auch auf ein-

gängige Prosa gesetzt, wie ein Auszug aus dem Gedicht eines unbekannten Schorndorfers 

veranschaulicht:
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Der Eichstempel zeigt ein  

gewundenes Band mit den In-
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Reich. Darüber die im Reichs-
gebiet geführte Ordnungszahl 

der Eichaufsichtsbehörde (22 = 
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(8B = Onstmettingen). Die 
fortlaufenden Ziffern in Schild-
umrahmung (26-56) geben das 
Jahr an, in dem die Gültigkeit 

der Eichung endet.

Unten:
Der um 1860 zu datierende 

Kupferstich zeigt einen Amts-
diener, der die Handhabung des 
neuen, vor ihm liegenden Knopf-

gewichtssatzes erklärt. 
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„[…] Des Maßes Einheit im Gewicht

ist nur das Gramm und anderes nicht.

Mit zehnt geteilt heißt’s Decigramm, 

ein hundert nenne Centigramm,

und teilst Du es mit tausend gar, 

so stellt es Milligramme dar.

Zum Neulot oder Dekagramm

nimm zehn der Gramme Du zusamm,

und tausend Gramme wiegen rund

ein Kilogramm, das sind 2 Pfund.

Einhundert Pfunde sind bekannt

als Zentner schon im ganzen Land, 

und zwanzig Zentner lege Du 

den kurzen Namen Tonne zu. […]“19

Für die Bevölkerung galt es alsbald, auch im Alltag von Lot, Quent und den Einheiten des 

Medizinalgewichts wie Gran und Scrupel auf die dezimalen Grammbezeichnungen umzu-

denken. Auch dem Unmut, der sich angesichts der neuen Gewichtsbezeichnungen regte, 

wurde auf prosaische Weise Luft gemacht:

„[…] Quentchen – das Alte – wie schwillt mir der Kamm!

Dies auch verschwindet und nennt sich dann Gramm.

6 sind ein Neuloth, und ferner wird kund, 

daß 50 Neuloth dann machen ein Pfund.

2 Pfund – mir schwindet jetzt schon der Verstand!

Wird Kilogramm dann vom Kaufmann genannt. […]

So leb denn wohl, Du Elle, Pfund,

Du Loth, Du Metze, Scheffel und

Du Klafter und Du Achtel mein,

es muß, es muß geschieden sein.

Was kann ich machen armes Lamm?

Nun komm Du Kilo-decagramm.

Du Deci-, centi-, Milligramm,

hier steh ich, ein entlaubter Stamm! […]“20

Fanden die metrologischen Prozesse erst mit der Reichsgründung und der Einführung 

des metrischen Systems ein Ende, ist nach allen Übergangsfristen und -gesetzen in der 

Betrachtung des Pfundes noch ein weiterer bedeutsamer Einschnitt zu verzeichnen: der 

endgültige Abschied vom Pfund. Er vollzog sich, zumindest of�ziell, erst im Jahre 1936 mit 

dem Maß- und Gewichtsgesetz der Reichsregierung.21 Nun wurde die Gewichtsbezeich-

nung „Pfund“ im Wirtschaftsleben sogar verboten. In einem im Jahre 1936 erschienenen 

Zeitungsartikel aus dem Raum Stuttgart wird jedoch die Verankerung des Pfundbegriffs 

im Wortschatz und im allgemeinen Sprachgedächtnis thematisiert. Der Zeitungsartikel 

schließt mit dem folgerichtigen und bis heute gültigen Gedanken: „Aus dem Sprach- 

Oben:
Knopfgewichte mit der Doppel-
bezeichnung „500G/1Pf“.

Unten:
Das Urkilogramm  
aus Platin und Iridium.
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gebrauch wird sich das Pfund allerdings kaum so einfach von heute auf morgen verdrän-

gen lassen.“22

Auch heute noch ist nicht immer der Blick zu den angloamerikanischen Nachbarn erfor-

derlich, um der Gewichtseinheit des Pfundes zu begegnen: Auch wenn das britische bzw. 

amerikanische Pfund (auch avoirdupois pound23 genannt) zu 453,59 Gramm die in diesen 

Ländern handelsübliche Gewichtseinheit darstellt, dürfte sich auch auf dem Tübinger  

Wochenmarkt noch der eine oder andere einheimische Käufer beobachten lassen, der am 

Gemüsestand ein Pfund grüner Bohnen zu kaufen wünscht.

Felicitas Hartmann
Anmerkungen

Der im Jahre 1936 im  
Stuttgarter Raum erschienene 
Zeitungsartikel „Abschied vom 

Pfund“ thematisiert die Ver-
drängung des Pfundbegriffs im 

Gewichtssystem und im  
Sprachgebrauch.
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1 August Graf von Platen: Werke in zwei Bänden, Bd. 1: Lyrik. 
München 1982, S. 577–578.

2 Lukas 19, 11–26.
3 Als „Armer Konrad“ bezeichneten sich die geheimen Bauern-

bünde, die sich 1514 gegen ihren Feudalherren Herzog Ulrich 
von Württemberg erhoben. Dieser ursprüngliche Schimpf-
name geht auf die Verspottung der Bauern seitens des Adels 
zurück. Vgl. Kathrin Fasnacht/Claudine Pachnicke (Hrsg.): 
Der stadthistorische Spaziergang. Begleitbuch zur Daueraus-
stellung im Stadtmuseum Tübingen. Tübinger Kataloge Nr. 
69. Tübingen 2005, S. 40f.

4 Vgl. Württembergische Landtagsakten, hrsg. von der württ. 
Kommission für Landesgeschichte, I. Reihe, I. Bd. 1489–1515. 
Stuttgart 1913, S. 270f.

5 Der Vertrag existiert noch in vier Exemplaren als Ausfertigung 
für die württembergischen Landstände, eines davon ist im 
Besitz der Stadt Tübingen im Stadtarchiv gelagert.

6 Vgl. Fasnacht/Pachnicke 2005, S. 40 und Claus Hager: 
Württembergische Stein- und Metallgewichte 1557–2000. 
Stuttgart 2006, S. 25.

7 Maas-Ordnung Herzog Christophs vom 31. März 1557. In: Au-
gust Ludwig Reyscher (Hrsg.): Sammlung württembergischer 
Gesetze, 12. Bd. Tübingen 1841, S. 297–307.

8 Vgl. Wolfgang von Hippel: Maß und Gewicht im Gebiet des 
Königreichs Württemberg und der Fürstentümer Hohenzol-
lern am Ende des 18. Jahrhunderts. Stuttgart u.a. 2000, S. 2ff.

9 Vgl. Hager 2006, S. 40ff.
10 Vgl. Hippel 2000, S. 13.
11 Im Tübinger Rathaus wurde Mitte des 16. Jahrhunderts in 

den heutigen Diensträumen des Oberbürgermeisters ein 
„Pfechtkämmerlein“ eingerichtet. Historischen Quellen nach 
zu urteilen, befand sich „die neue Eich“ im Jahr 1569 in der 
Bachgasse 24, ab 1625 weist das Tübinger Häuserbuch das 
Gebäude jedoch bereits als „Kalkhäuschen an der Stelle der 
Alten Eich“ aus. Vgl. Tübinger Häuserbuch von Reinhold Rau. 
Stadtarchiv Tübingen. 

12 Maas-Ordnung für die Königlich Württembergischen Staaten, 
vom 30. November 1806. In: Königlich Württembergisches 
General-Rescript und Verordnungen, Jg. 1806, S. 135ff.

13 Die Gewichtssätze mit den Tübinger Kontrollnormalen sind 
im Gegensatz zu den Gewichten aus Stuttgart, die sich teilwei-
se in der Eichdirektion Stuttgart be�nden, nicht überliefert. 
Recherchen zum Pfechtinventar des Tübinger Rathauses ha-
ben jedoch zu einer auf 1806 zu datierenden, seltenen Löwen-
waage mit Gold- und Münzgewichten geführt. Diese Waage, 
die vor 200 Jahren vermutlich einem Geldwechsler oder Stadt-
kämmerer gedient hat, war im Tübinger Rathaus gelagert und 
wurde anlässlich der Ausstellung ins Stadtmuseum überführt. 

14 Badisches Regierungsblatt, Jg. 1808, Nr. 34, S. 179f.
15 Vgl. Harald Witthöft: Die Vereinheitlichung von Maß und Ge-

wicht in Baden und Württemberg in napoleonischer Zeit. In: 
Württembergisches Landesmuseum Stuttgart et al. (Hrsg.): 
Baden und Württemberg im Zeitalter Napoleons, Bd. 2. Stutt-
gart 1987, S. 233–253 und Hager 2006, S. 203.

16 Regierungs-Blatt für das Königreich Württemberg, 17. Febru-
ar 1859, S. 17–29, Gesetz vom 28. Januar 1859, Artikel 2. 

17 Das ab 1860 in der Spitalscheuer (Bei der Fruchtschranne 
7) eingerichtete städtische Eichamt Tübingen trug im Eich-
stempel beispielsweise die Zahl 14. Es bestand bis zur Ver-
staatlichung aller Eichinstitutionen im Jahre 1912 und diente 
bis 1977 weiterhin als Abfertigungsstelle des staatlichen 
Eichamts Stuttgart (zusammen mit Reutlingen, Rottenburg 
und Bad Urach, die ebenfalls im Eichamt Stuttgart mit der 
Ordnungszahl 1 aufgingen). Vgl. Amtsgrundbuch der Stadt 
Tübingen, Bd. 3. A150/7542, Stadtarchiv Tübingen.

18 Vgl. Hager 2006, S. 303–348.
19 Vgl. ebd., S. 461f.
20 Auszug aus dem Schorndorfer Anzeiger, 23. Januar 1872.
21 Reichsgesetzblatt vom 19. Dezember 1935, 1. Teil, Nr. 142, S. 

1499ff.
22 Zeitungsartikel vom 1. April 1936 aus dem Stuttgarter Raum, 

Fundstelle unbekannt.
23 Alte englische Einheit für die Masse, ein sogenanntes Han-

delsgewicht (franz. avoir du pois = Gewicht haben).
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Die Einkaufsliste1

DIE EINKAUFSLISTE

ANKE TE HEESEN

Geht man in einen Supermarkt, so zumeist, um sich mit den Dingen des täglichen Bedarfs 

einzudecken. Eine kleine Veränderung der Wahrnehmung genügt aber bereits, um den 

heimischen Discounter in ein Sammlungsreservat zu verwandeln: Unzählige Papiere liegen 

auf dem Boden, in den Ecken der Ablagen der Transportbänder oder angegraut im Wind-

fang des Eingangs. Hierbei handelt es sich nicht nur um Kassenzettel, sondern auch um 

achtlos weggeworfene Einkaufszettel, liegen gebliebene Gedächtnisstützen oder verlorene 

Speiselisten.

Die Sammlung von Einkaufszetteln

Die Oberstufenklasse einer Sonderschule erhält Kochunterricht; zum Unterricht gehört 

das Schreiben der Einkaufsliste. Doch schon bald verlagert sich das Interesse vom eigenen 

Zettel auf den der anderen einkaufenden Menschen. Die Klasse beginnt Einkaufslisten 

zu sammeln. Ihre Faszination liegt darin begründet, wie der Pädagoge Karl Kleinbach das 

Projekt seiner Schüler retrospektiv beschreibt, zu sehen, „was andere Menschen kauften, 

wie diese notierten, ob diese Texte entzifferbar waren.“2 Entstanden ist eine Sammlung 

von Listen, die unseren Alltag kennzeichnet und unsere 

persönlichen Wortsammlungen widerspiegelt. Verschie-

dene Handschriften, kaum lesbare persönliche Zeichen, 

Großbuchstaben, winzige Schrift, Tinte oder Bleistift, 

ausgerissene Medikamentenschachteln, alte Grußkarten 

und vorgefertigte Notizzettel: Diese Sammlung bringt die 

Vielfalt des Einkaufenden selbst wie des Einzukaufenden 

gleichermaßen auf den Punkt. Vor allem aber ist sie ein 

Dokument des Umgangs mit solchen Wortlisten: Ausge-

strichene Worte zeugen von dem sukzessiven Abarbeiten 

der persönlichen Warenakkumulation, fantasievoll einge-

rissene Ränder markieren die bereits eingeholten Dinge 

und die Au�istung der Warenworte nach der Anordnung 

im Supermarkt stellt die topogra�sche Vergegenwärtigung 

dessen dar, der entweder einen großen Hang zur Ef�zienz 

besitzt oder aber einem (Ehe-)Partner die Sachlage vor Au-

gen führt – so genau, dass jeder Kenner der heimischen 

Szene sofort erahnt, um welchen Supermarkt es sich dabei 

handelt.

Die Geschichte der Einkaufsliste ist eng mit der Haushalts-

führung und ihren Veränderungen verbunden. Einkaufs-

zettel, so lässt sich schnell nachvollziehen, entstehen mit 

dem Niedergang der Subsistenzwirtschaft in den Zeiten 

der Industrialisierung. Schließlich führen der Besitz ei-

nes Autos, ausgedehnte Öffnungszeiten der Geschäfte, die 

Entstehung des Supermarkts sowie die Vollbeschäftigung 

zum Phänomen des „Wochenendeinkaufs“ und damit zu 

Einkaufszettel 
der Sammlung Kleinbach.
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endlosen Listen, Wortsammlungen der besonderen und nicht selten abstrusen Art: „Rettich, 

Tomaten, Blaukraut, Strähnchen, Zitronen, Zahnpasta“ oder „Pfefferminztee, Marmelade 

gelb, Kondensm., Karton 2x“. Wie ernst diese Arbeit am Wort genommen wird, zeigen 

heute noch die verschiedenen Internetseiten wie frag-mutti.de, die die Verbindung von 

Haushaltsbuch mit integriertem, vorgefertigtem Einkaufszettel zum kostenlosen down-

loaden preisen. Sie nehmen ihren Ausgang aus einer, im 19. Jahrhundert an bürgerliche 

Töchter weitergegebenen, erlernbaren Kulturtechnik: dem Schreiben von Haushaltslisten.

Was ist eine Liste?

Das „Deutsche Wörterbuch“ der Brüder Grimm beschreibt das Wort wie folgt: „Liste, f. 

verzeichnis, das ahd. lîsta schmaler, bandförmiger streifen […] aus dem ital. kommt es als 

ein wort der buchhaltung in der verengten bedeutung des columnenförmigen verzeich-

nisses von personen oder sachen irgend einer art.“3 Dass Listen in der Haushaltsführung 

und Inventarisierung bereits eine prominente Rolle spielen, schlägt sich auch in der Ent-

wicklung des Wortes selbst nieder. Deshalb kann man die Sammlung, die die Schüler in 

den Jahren 1998 und 1999 zusammentrugen, sicher als eine Momentaufnahme der Kon-

sumgewohnheiten dieser Jahre interpretieren. Zugleich handelt es sich bei den Zetteln um 

Notierungsweisen des Alltags, die zeigen, welche formalen, kognitiven und linguistischen 

Operationen wir benötigen, um uns in der Welt zurechtzu�nden. Der britische Sozial- 

anthropologe Jack Goody misst der Liste in der Entwicklung des Menschen eine besonde-

re Bedeutung zu. Anhand ökonomischer und administrativer Dokumente weist er nach, 
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dass die frühesten schriftlichen Zeugnisse des Menschen nicht aus einer Umsetzung ge-

sprochener in geschriebene Sprache bestehen, sondern sich auf einfache Formen der In-

ventarisierung von Dingen bezogen: Am Anfang war die Liste. So unterscheidet er drei 

Arten von früher Listenführung: Zum einen die Aufzählung von Personen, Objekten und 

Ereignissen, die einem Inventar gleichkommen. Sie stellt die gängigste Liste dar und trägt 

den Charakter einer retrospektiv �xierten Aufzählung. Zum anderen die lexikalische Liste, 

deren Inhalt nach einer bestimmten Ordnung systematisiert ist.4 Und schließlich nennt er 

als Beispiel die in die Zukunft gerichtete Liste, eine Art Plan für zukünftige Aktionen, wie 

etwa eine Liste der Orte für eine zu begehende Pilgerreise – oder eben eine Einkaufsliste. 

Listen zeigen nach Goody bestimmte „modes of thought“ (Denkweisen) an, bei denen Sy-

stematisierung und Formalisierung eine große Rolle spielen.5

Listengestalt, Listengeschichte

Was also bei den von den Schülern gesammelten Zettellagen auf den ersten Blick wie ein 

höchst individueller Ordnungszugriff aussieht, entpuppt sich bei näherer Untersuchung 

als eine gemeinsame, von allen geteilte Konvention der Schreibenden: Die Worte werden 

untereinander angeordnet, in manchen Fällen sogar durch horizontale oder vertikale Li-

nien – einer Tabelle gleich – systematisiert. Die Warenbegriffe der Einkaufslisten stehen 

zumeist einzeln und ihre charakteristische Anordnung untereinander kann geradezu als 
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eine visuelle Formel bezeichnet werden. Diese formalisierte Notierungsweise wurde über 

Jahrhunderte hinweg in den verschiedensten Bereichen eingesetzt; einen besonderen Stel-

lenwert aber erhielt sie durch die sogenannten Besitzstandslisten oder auch Inventare. Sol-

che Au�istungen von Gütern und Objekten umfassten das zu vererbende Gut, wurden aus 

Anlass einer Heirat oder der Weitergabe des Nachlasses angefertigt und waren insbesondere 

Teil einer standardisierten Rechtspraxis.6 Ähnliches gilt für Inventare von Kunstsammlun-

gen, die bereits in den frühen sammlungstheoretischen Schriften wie überhaupt in der 

Regelung der Kunst- und Wunderkammern einen wichtigen Platz einnahmen.7 Wurde in 

diesen Listen der mehr oder weniger umfangreiche Besitz in möglichst kleine, überschau-

bare und so zu organisierende Einheiten gebracht, so gilt dies in neuerer Zeit für unsere 

zu erledigenden Arbeiten: Die To-do-Liste kann als gängige Vokabel eines Bürojargons der 

neunziger Jahre des 20. Jahrhunderts gelten. Neben den uns gegenwärtigen hierarchi-

sierenden Listenformen („Hitliste“, „Rote Liste“), ist es aber vor allem die Einkaufsliste, 

die nach wie vor unseren Alltag formt und Auskunft über diesen besonderen „mode of 

thought“ gibt.

Anke te Heesen

Anmerkungen

1 Besonderer Dank geht an Karl Kleinbach, der mir seine Sammlung von Einkaufszetteln zur 
Verfügung gestellt hat.

2 Karl Kleinbach: ‚Zettels Traum‘. In: Heilpädagogik online 2 (2005), S. 49–71.
3 Jacob Grimm/Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch. Bd. 6, bearb. von Moriz Heyne. Leipzig 

1885, Sp. 1069.
4 Über lexikalische Listen als Bildungs- und Unterrichtsgegenstand vgl. jüngst Konrad Volk: Über 

Bildung und Ausbildung in Babylonien am Anfang des 2. Jtsds. v. Chr. In: CDOG (Colloquien 
der Deutschen Orient-Gesellschaft) 4 (2008), im Druck.

5 Jack Goody: What’s in a list? In: Ders.: The domestication of the savage mind. Cambridge/Lon-
don/New York/Melbourne 1977, S. 74–111, hier: S. 80.

6 Ihnen kommt in der neueren Sozial- und Alltagsgeschichte eine besondere Bedeutung zu; vgl. 
dazu Andrea Hauser: Dinge des Alltags. Studien zur historischen Sachkultur eines schwäbi-
schen Dorfes. Tübingen 1994, insbes. S. 61–80.

7 Thomas Ketelsen: Künstlerviten, Inventare, Kataloge. Drei Studien zur Geschichte der kunsthi-
storischen Praxis. Ammersbek bei Hamburg 1990, S. 101ff.
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Ein Handy1 gehört inzwischen zur Standardausrüstung des modernen Menschen. Fast 

allen über 14-Jährigen steht es zur Verfügung und es ist bereits zum unverzichtbaren 

Ausdrucksmittel des jugendlichen Lebensstils avanciert. Das Gerät ist aufgrund seines 

materiellen Werts sowie seiner Bedeutung für die jugendliche Kommunikation zudem 

Prestigeobjekt und Zugehörigkeitssymbol geworden. Wie in der Öffentlichkeit leicht zu 

beobachten, schweift der Blick des adoleszenten Nutzers immer wieder zum Display des 

Handys ab, das ihnen verrät, ob möglicherweise eingehende Textnachrichten oder Anrufe 

verpasst wurden, oder um selbst schriftliche oder mündliche Botschaften über den Äther 

zu schicken. Der Begriff „Display“ trägt bezeichnenderweise nicht nur die Bedeutung eines 

Bildschirms oder Sichtfensters, sondern steht auch für das englische Verb „to display“, was 

soviel wie „zur Schau stellen“ bedeutet. Das Handy ist ein Mittel der Alltagsästhetisierung 

und kann als „Schatzkästchen“ der Jugendlichen bezeichnet werden. Es birgt dabei mehr 

als die Möglichkeit der mobilen mündlichen Kommunikation, wird als Spielzeug, Kamera, 

MP3-Player und transportable Schreibmaschine eingesetzt.

Diese letztgenannte Funktion des Geräts soll hier fokussiert werden: Es wird von Heran-

wachsenden als Miniaturschreibmaschine verwendet, mit der sich schriftliche Botschaften 

erstellen lassen – eingebauter Briefkasten mit inbegriffen. Eine deutsche Jugendstudie 

hat ergeben, dass das Verfassen von Textnachrichten, den so-

genannten SMS (Short Message Service), bei 12- bis 19-Jähri-

gen die wichtigste Handyfunktion darstellt. 2005 versandten 

deutsche Jugendliche pro Tag durchschnittlich knapp vier 

dieser Kurznachrichten.2 Das „Simsen“ (auch „Texten“ oder 

„Tickern“ genannt) ist eine Domäne der Jugend. Es stellt sich 

jedoch die Frage, warum das relativ mühsame Simsen der Spit-

zenreiter unter den vielen Funktionen des mobilen Geräts bei 

Jugendlichen ist. Der Soziologe Günter Burkart bezeichnet das 

SMS-Schreiben als „mühsame Handarbeit“: „[…] besonders 

mit den ersten, einfachen Systemen, bei denen noch für je-

den Buchstaben eine Taste mehrfach gedrückt werden musste, 

und auf diese Weise allmählich ein Wort entstand, dann noch 

ein Wort – wohltuend langsam, ganz im Gegensatz zur Hoch-

geschwindigkeit des Computers. SMS-Schreiben erinnert an 

Kreuzworträtsellösen oder an das Spielen mit Bauklötzchen 

[…].“3 Um diese Art „Kommunikationsspielchen“ soll es in 

diesem Beitrag gehen, um das juvenile Spiel mit Sprache in 

einem digitalen Medium.

Eine mit dem Handy erstellte Textbotschaft umfasst maximal 

160 Zeichen. Über die Tastatur wird der Text eingegeben. Der 

Versand einer solchen Botschaft kostet ohne speziellen Tarif 

ca. 19 Cent. Bei älteren Handys ist das Alphabet auf neun Ta-

Flirten, Spicken, Simsen
Von juvenilen Aufschreibesystemen

FLIRTEN, SPICKEN, SIMSEN. VON JUVENILEN AUFSCHREIBESYSTEMEN

FELICITAS HARTMANN

Die Evolution des Handys.

Gegenüber:
Die eigene Rhetorik der SMS.
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ziehen, wird der Schülerspickzettel in die Ausstellung integriert. Als einzige der aufgezeig-

ten modernen Wortsammlungen ist der Autor hier mit dem Adressaten gleichzusetzen. 

Die Motivation, diesen Wortschatz anzulegen, hebt sich von den beiden oben genannten, 

eine Dialogstruktur aufweisenden Schreibprodukten ab. Der angelegte Wortschatz zeigt 

sich hinsichtlich seiner materiellen Gestaltung sowie seiner inhaltlichen Erschließbarkeit 

für Dritte höchst heterogen und bildet eine abschließende Komponente in der Betrachtung 

Jugendlicher als Wortesammler und den dazu verwendeten Medien.

„Unser Schreibzeug arbeitet mit an unseren Gedanken“5 – es scheint, als habe dieser, 

von Nietzsche niedergeschriebene Satz noch nie größere Bedeutung besessen als im Hin-

blick auf die Entwicklung der Kommunikationsmedien seit dem späten 20. Jahrhundert. 

Nach dem Medien- und Kommunikationstheoretiker Marshall McLuhan zu urteilen, hat 

schriftliche Information und Kommunikation die Ära der Gutenberg-Galaxis längst ver-

lassen. An die Stelle der haptischen, materiellen Träger von Worten wie Bücher, Listen und 

Briefe treten immer häu�ger digitalisierte, entmaterialisierte Wortschätze. Ein Wechsel der 

Kommunikationsmedien geht mit einem Wechsel des Sprachgebrauchs einher. Anders 

gesagt: Die Veränderung der Art und Weise, wie Wörter zur schriftlichen Kommunikation 

„gesammelt“ werden, verändert die Wortsammlung an sich. Verdeutlicht werden kann dies 

an einem kleinen Exkurs in die Geschichte der Kommunikationsmedien: 

Denken wir in historischen Rastern an den Austausch schriftlicher Kommunikation, so 

tauchen vor unserem inneren Auge Bilder von galoppierenden Postkutschen und Pfer-

deboten auf, die ihren Adressaten Briefe höchster Priorität, versehen mit wächsernen 

Siegeln, überbringen. Um Information weiterzugeben, kann Sprache jedoch auch indi-

rekt und abstrakt übermittelt werden, ohne Buchstaben und Wörter 

konkret niederzuschreiben. Eine bahnbrechende Verkürzung der 

Kommunikationswege stellte die elektrische und später die drahtlose 

Telegra�e Mitte des 19. Jahrhunderts dar. Übermittlung von Sprache 

mittels optischer Telegra�e ist seit der Antike bekannt. Als Semaphore 

dienten Fackeln, Fahnen, Spiegel oder Signal�ügel mit schwenkbaren 

Armen. Sprache konnte, stark abstrahiert und auf die Quintessenz 

der Botschaft reduziert, mittels einer Codierung signalisiert und über 

teils weite Entfernungen weitergegeben werden. 1837 konstruierte der 

US-Bürger Samuel Finley Morse den elektromagnetischen Schreibte-

legrafen. Sein Codesystem mit drei verschiedenen Signalen (Punkt, 

gesprochen „dit“, Strich, gesprochen „dah“ und Pause) wird wenig 

später als „Internationaler Morsecode“ anerkannt. Der Morsecode 

stellt ein Verfahren zur Übermittlung von Buchstaben und Zeichen 

durch das konstante Ein- und Ausschalten eines Signals in variierba-

rer Länge zur Verfügung. Der Ausdruck „Stadtmuseum“ ins Morse-

alphabet übersetzt würde beispielsweise  …  _   ._  _..  _  __  .._  …  .  

.._  __   geschrieben, und „Ditditdit dah ditdah dahditdit dah dahdah 

ditditdah ditditdit dit ditditdah dah dah“ gesprochen werden. Das Co-

desystem wurde durch die Fernschreiber aus den Telegrafennetzen 

verdrängt, kommt jedoch im Seeverkehr noch lange zum Einsatz. Der 
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sten codiert, wobei jede Taste mit mehreren Buchstaben belegt ist. Es muss eine Taste bis 

zu dreimal gedrückt werden, um den gewünschten Buchstaben zu erhalten. Neuere Model-

le bedienen sich der T9-Software (Text on 9 keys). Der Wortspeicher „erkennt“ beim Tip-

pen bereits mögliche Buchstabenkombinationen und bietet verschiedene Wörter an, unter 

denen das richtige dann ausgewählt wird. Um beispielsweise das Wort „Stadtmuseum“ zu 

erhalten, muss im ersten Fall die Kombination 77778238688777733886, im zweiten Fall 

die Zahlenfolge 78238687386 eingetippt werden (sofern der Wortspeicher über das Wort 

verfügt, ansonsten müssen die Wörter „Stadt“ und „Museum“ zusammengesetzt werden). 

Eine auf Schrift basierende Nachricht wird also über das Telefon, ein ursprünglich aku-

stisch funktionierendes Medium, eingegeben und nimmt damit eine Spezialstellung ein. 

Sie changiert zwischen Schriftlichkeit und Mündlichkeit und vereint somit auch Sprach- 

und Schreibpraxen, woraus ein neuer Wortschatz rekurriert, den es zu untersuchen gilt. 

„Die alte Mündlichkeit-Schriftlichkeit-Debatte erscheint in einem neuen Gewand wieder.“4 

Diese qua Medium bedingten spezi�schen Wortsammlungen sollen im Licht ihrer häu-

�gsten User, der jungen Generation der Handy-Akteure, analysiert werden, wobei die Be-

trachtung drei Ebenen einschließt: die inhaltliche Ebene, die Ebene der materiellen Über-

mittlungsform und die Ebene der Textgestaltung. Anhand in der Ausstellung gezeigter 

Exponate lässt sich ein Vergleich zu einem jugendlichen Schriftmedium ganz anderer Art 

ziehen, einer (schul-)alltäglichen Wortsammlung: Gemeint ist das im Unterricht verfasste 

„Briefchen“, das im Gegensatz zur SMS von ganz anderer materieller, inhaltlicher und 

sprachlicher Qualität ist und konträr zum neuen Medium auf eine lange Tradition der 

schulischen Kassiber zurückblicken kann. Sowohl das haptische Briefchen als auch die 

digitale SMS dienen der Kommunikation und dem Informationsaustausch und sind dialo-

gisch angelegt. Um ein in höchstem Maße privatisiertes Aufschreibesystem mit einzube-
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mationszustellung, die im Rahmen von zwei bis vier Stun-

den liegt.6 Neben dem Brief und dem Telegramm tritt mit 

der Wende zum 20. Jahrhundert das Telefon als Medium des 

persönlichen Nachrichtenaustausches hinzu – die wohl bahn-

brechendste Er�ndung im Bereich der Kommunikationsme-

dien. Die oftmals mit den Namen Alexander Graham Bell und 

Antonio Meucci verbundene Er�ndung des Telefons, die ur-

sprünglich aber bereits 1861 dem hessischen Lehrer Johann 

Philipp Reis zuzuschreiben ist, wäre ohne das immer weiter 

entwickelte Telegrafensystem bis hin zum technisch verbes-

serten Fernschreiber nicht möglich gewesen. Eine neue Form 

der Mündlichkeit gegenüber dem jahrhundertelang vorherr-

schenden, Distanzen überwindenden schriftlichen Nachrich-

tenaustausch zeichnet sich ab. Anders als in den Vorläufersy-

stemen wird gesprochene Sprache direkt mittels elektrischer 

Signale übertragen. Weltweit erhält die Oralität Einzug in das 

Kommunikationssystem rund um den Globus, ein Telefonap-

parat fehlt in keinem Haushalt mehr. Gesprochene Sprache 

wird Fernkommunikationsmittel Nummer eins. Telefonieren 

ist mediatisierte Kommunikation. Knapp ein Jahrhundert 

dauert es vom ersten Telefonapparat um 1870 bis zur Weiter-

entwicklung zum mobilen, schnurlosen Telefon, das erstmals 

eine vorher nicht gekannte, ortsungebundene Kommunikati-

on zulässt. Marshall McLuhan attestiert mit dem Aufkommen elektronischer Medien eine 

globalisierte Renaissance der mündlichen Kommunikation und prägt den Begriff vom 

„Global Village“7, in dem es dank moderner Kommunikationsmedien keine Entfernungen 

mehr gibt.

Dieser historische Einschub erlaubt es, technische, strukturelle und sprachliche Phäno-

mene des SMS-Wortschatzes historisch herzuleiten und einzuordnen. Wenn neue Medien 

entstehen, verändern sich auch die Bedingungen der Sprachpraktiken, die sie fördern und 

fordern. Ein Erstellen von Botschaften mittels eines codierten Sprachsystems ist mit dem 

Morsen zu vergleichen,8 das Platzlimit der Nachricht steht in der Tradition des Telegramm-

stils und der Stenogra�e. Wurden mediengeschichtlich zwei Kommunikationsarten skiz-

ziert (mündlich und schriftlich), so ist das Gegenwartsphänomen des SMS-Schreibens, 

wie eingangs erwähnt, in beiden Traditionen zu verorten. Strukturelle Spezi�ka der SMS 

lassen sich mit Beobachtungen aus dem internetspezi�schen Chat- und E-Mail-Verkehr 

vergleichen. Mit einem Blick in die jugendlichen „Schatzkästchen“ und die darin gelager-

ten „Wortschätze“ kann der Korpus der SMS charakterisiert werden: 

Einerseits kann durch die Anlehnung an mündliche Sprachpraktiken von einer „Rena-

turalisierung“ der Sprache gesprochen werden. Dies zeigt sich, wenn Dialektismen oder 

regional geprägte Ausdrücke in der SMS Verwendung �nden (Dialektbeispiele aus dem 

schwäbischen Sprachraum sind „Grüßle“, „a bissl“, „nimmer“ oder „kommsch du“, tübin-

genspezi�sche Abkürzungen zum Beispiel „mensen“ für einen Mensabesuch, „stochern“ 

für Stocherkahn fahren oder „Kubau“ für Kupferbau).9 Angelehnt an die Sprechspra-

che werden Wörter zusammengezogen und verschmelzen miteinander („ne“ für „eine“, 
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Löschfunksender erlaubte die bis dato höchstfrequente Übermittlung von Morsesignalen 

mittels elektromagnetischer Wellen. Das wiedergegebene, hörbare Rauschen kann auf Pa-

pierstreifen visualisiert und anschließend decodiert werden. Der äußerlich einer Schreib-

maschine ähnelnde Fernschreiber kann als Nachfolger des Morsegeräts betrachtet werden; 

das rhythmisch tickende Geräusch des Lochstreifenlochers hat die Redewendung „eine 

Nachricht läuft über den Ticker“ geprägt.

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wird im Bereich der privaten Kommunikation neben 

dem Brief auch die telegra�sche Depesche, das Telegramm, populär. Nichtöffentliche Te-

lefone sind zu dieser Zeit noch äußerst selten. Aufgrund der Abrechnung nach der An-

zahl der verfassten Worte entwickelt sich der spezi�sche Telegrammstil, die Kunst, eine 

größtmögliche Informationsdichte mittels einer kleinstmöglichen Anzahl an Wörtern zu 

übermitteln. Anders als im Brief mit seinen formelhaft-hö�ichen Anrede-, Begrüßungs- 

und Abschiedszeilen herrscht in den Telegrammen nüchterner und nackter Informations-

gehalt vor, aufs Wesentliche verkürzt, stilistisch und grammatikalisch stark beschnitten. 

Selbst wenn versucht wird, Persönliches wie Grüße oder Wünsche zu übermitteln, muss 

dies sachlich und schnörkelfrei geschehen, meist unter Abzug einer persönlichen Note. 

Nicht nur der �nanziell begrenzte Wortgebrauch, auch das „unversiegelte“ Schreiben im 

Gegensatz zum verschlossenen Brief verändert die Zusammenstellung des Geschriebe-

nen. Beim Telegramm handelt es sich mitnichten um ein privates Aufschreibesystem. Der 

Inhalt desselben wird dem Beamten am Postschalter persönlich diktiert, per Fernschreiber 

an die nächstgelegene Poststelle des Empfängers versandt und dort von der zuständigen 

Person visualisiert und dem Adressaten zugestellt. Fortschrittlich ist die Dauer der Infor-
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„knutscha“) oder mittels Übernahmen aus der klassischen Sprechsprache (beispielswei-

se „gaaaanz arg“, „ähm“, „bin dahaaa“, „uff“, „Mannomann“, „moah!“). Andererseits tritt 

eine enorme Entkörperlichung der Sprachpraktiken aufgrund der Entstehungsbedingun-

gen (Platzbegrenzung, umständliche Eingabe) einer SMS auf. Es werden intersubjektiv 

verständliche Neologismen kreiert („Powermutmachkuss“, „Blanko-Kuss-Check“), für die 

sich manch Unkundiger ein Codebuch wünschen würde („hdgdl“ für „hab dich ganz doll 

lieb“ oder „Mödiunse“ für „Möchte dich unbedingt sehn“). Anglizismen sind an der Tages-

ordnung („cul8er“ für „see you later“, „whazz up?“ für „what’s up?“), es entsteht ein Spra-

chenmix. In der SMS wird im Sinne einer Sprachökonomie verkürzt, getilgt und reduziert, 

Groß- und Kleinschreibung, korrekte Grammatik und Zeichensetzung scheinen obsolet. 

Wichtig ist die message, die Aussage der Botschaft, die übermittelt werden soll. 

„SMS-Schreiben“ muss hier in doppeltem Sinne beleuchtet werden. Zum einen wird das 

fertige Textprodukt einer sprachlichen Kurzanalyse unterzogen. Um dem Umgang mit 

dem Gegenwartsphänomen der Handy-Kurzbotschaft gerecht zu werden, muss das „SMS-

Schreiben“ jedoch nicht nur als digitales Schriftstück, sondern weiterhin als motivierte 

Tätigkeit verstanden werden.

Inhaltliche Topoi der 160-Zeichen-Produkte und die Motivation der jungen „Wortesamm-

ler“ bestimmen auch maßgeblich die sprachliche Gestaltung derselben. In SMS „Gesagtes“ 

lässt sich in folgende Themenbereiche bündeln: Anteilnahme, Mut machen, Organisa-

tion, Information, Meinungs- und Gefühlsäußerung, gute Wünsche, Kontaktaufnahme, 

gemeinsames Erleben.10 En gros werden SMS unter Jugendlichen jedoch zur gegensei-

tigen Rückversicherung eingesetzt, um ein Zusammengehörigkeitsgefühl zu schaffen.11 

Verschickte und empfangene SMS sind ein Zeichen der Aufmerksamkeit und Zugehö-

rigkeit. Oftmals lässt sich eine Parallele zur Ansichtskarte mit ihrer sprichwörtlichen In-

haltslosigkeit ziehen, es wird nichts Wesentliches übermittelt, man denkt aneinander und 

versteht den dialogisch angelegten SMS-Verkehr als moderne Form des Gabentauschs.12 

Im Unterschied zum ökonomisch kurz gehaltenen Telegramm zeigt sich: SMS dienen, 

wie vorschnell angenommen werden könnte, nicht nur dem reinen, nüchternen Informa-

tionsaustausch. Per SMS wird geküsst, vermisst und umarmt, Gefühlswelten, die sich auf 

den ersten Blick nicht mit dem unpersönlichen und digitalen Medium vereinen zu las-

sen scheinen, werden voll erfasst. Gerade unter Jugendlichen zeigt das sprachlich kreierte 

„Vermiss-O-Meter“ schon mal „=1000%“. Da werden Liebesschwüre wie „I luv u 4 ever“ 

maximal verkürzt und mithilfe gesprochener englischer Ziffern versandt. Die SMS kann 

hinsichtlich dieser emotionalen Topoi sogar als „geschwätziges Schmusemedium“13 be-

zeichnet werden. Wer glaubt, für gefühlsschwangere Zeilen bräuchte es Feder und Papier, 

hat weit gefehlt, mehr oder minder lyrisch wird Zuneigung in den Textbotschaften themati-

siert und rückversichert, wie in diesem Beispiel: „Ich sitze hier mit meinem Schmerz, halt 

das Handy an mein Herz, hörst Du es klopfen in mir drin, es sagt Dir wie verliebt ich bin.“14 

Viele SMS zielen mit ihrem pathetischen Charakter vorrangig auf die Selbstdarstellung des 

Texters oder sollen Emotionen beim Adressaten evozieren. „Der Weg zum Ziel führt nicht 

über die Argumentation, sondern über die Emotion.“15 Gegen den Ruf eines ober�ächli-

chen Mediums spricht der Versuch, die Kurzbotschaften möglichst persönlich und indivi-

duell zu gestalten, beispielsweise durch lautmalerische Mittel („seufz“, „grins“, „knutsch“, 

„dahinschmelz“). Lässig-informeller Charakter wird durch eine absichtlich falsche Recht-
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„wolln“, „meinsch“ oder „fänds“). Viele SMS jugendlicher Autoren tragen Merkmale der 

Sprechsprache, sei es in Form von Jugendsprache oder Slang („Hey Alder, isch leg Dir 

um“ als spaßig gemeinte Drohung, „verrafft“, „verpeilt“, „Gedöhns“, „gechillt“ oder „abge-

checkt“), durch Elemente konzeptioneller Mündlichkeit („oggee“ oder „digger Drügger“, 
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schreibung erzielt („Hap dich liep“). Eine andere Technik, den Empfänger emotional zu 

stimulieren, stellt das Spiel mit den zur Verfügung stehenden Satz- und Sonderzeichen 

dar, es entstehen sogenannte „Emoticons“. Am gängigsten sind stilisierte Gesichter wie :-) 

oder :-(, die Stimmungen wiedergeben oder das „Gesagte“ mit einem Augenzwinkern ;-) 

ins rechte Licht rücken sollen. Hier zeigt sich nochmals die Hybridisierung gesprochener 

und geschriebener Sprache: Die durch das Medium Handy vermittelte Kurznachricht wird 

zwar „geschrieben“, enthält aber so viele sprechsprachliche Merkmale, dass es notwendig 

erscheint, die Expressivität, Mimik und Gestik, mit der die Nachricht dem Empfänger ge-

danklich vorgelesen werden soll, gleich mitschwingen zu lassen. Emoticons wirken bot-

schaftsverstärkend, -abschwächend oder -spezi�zierend. Darüber hinaus geht das kreative 

Spiel mit Sprache noch einen Schritt weiter: Mittels der zur Verfügung stehenden Zeichen 

werden unter dem Begriff der „ASCII-Kunst“ kleine Piktogramme oder ganze Bilder ver-

standen, die in mühevoller Kleinstarbeit selbst erdacht oder abgetippt, inzwischen jedoch 

auch aus dem Netz geladen werden können.16 Als simples Beispiel dafür kann eine virtu-

elle Blume —>—>—3 , eine Rose @—))—— oder ein Herz <3 gelten. Angesichts der viel 

genutzten Möglichkeiten, die Botschaft mittels sprachlicher und grafostilistischer Mittel 

auszuschmücken, scheinen Stilbildung im Sinne von Persönlichkeitsrepräsentation und 

Kürze miteinander zu ringen.17 Gegensätzliche Schreibstile werden kombiniert, es gilt, 

Ästhetik und Informationsgehalt in der Gestaltung einer SMS zu vereinen.

Gegenüber der direkten Kommunikation bietet die SMS den Vorteil, die persönliche Kon-

frontation zu meiden oder hinauszuschieben. Asynchrone Kommunikation gibt den Ju-

gendlichen Zeit, Emp�ndungen und Gefühle zu verbalisieren, „auszusprechen“, was sie 

sich von Angesicht zu Angesicht kaum trauen würden. Per digitaler Kurzbotschaft werden 

sogar Beziehungen beendet. Im Internet �ndet man Seiten, die „Trennungs-SMS“ anbie-

ten („Es ist aus! Du kannst meine Nummer jetzt löschen!“ „SMS heißt schnell mal Schluss 

machen“ oder „—GAME OVER—“).18

Abschließend kann konstatiert werden, dass es sich beim „Wortschatz“ SMS um ein priva-

tes Aufschreibesystem der Alltagswelt des 21. Jahrhunderts handelt, das hauptsächlich von 

der jungen Generation der „Wortesammler“ geprägt wird. Eine Sonderstellung der SMS 

als Kommunikationsmittel ergibt sich aus dem Changieren im Spannungsfeld zwischen 

Schriftlichkeit und Mündlichkeit, Dialekt und Hochsprache, Internationalisierung und 

Individualisierung, Inhalt und technischer Übermittlungsform. Auf der einen Seite wird 

dem jugendlichen Sprachgebrauch via SMS ein postmoderner Sprachverfall attestiert. Auf 

der anderen Seite bietet das Medium Jugendlichen Raum, kreative Fähigkeiten im Umgang 

mit Sprache auszubilden. SMS lassen sich dabei nicht losgelöst als Bedrohung für die be-

stehende Sprache interpretieren, sondern müssen per se wertfrei als kulturelle Weiterent-

wicklung von Sprach- und Schreibpraxen durch die Nutzung eines Mediums gelten.19 Die 

Bildung eines neuen Wortschatzes per SMS kann sich nicht durch die Position eines radi-

kalen Technikdeterminismus erklären lassen, der Annahme, dass bestimmte technische 

Verbesserungen die Nutzungspraxis verändern, Sprach- und Schreibpraxen sich rein nach 

Maßgabe der Technik verändern. Aus kulturtheoretischer Perspektive sind die sozialen Ge-

brauchsweisen einer Technik nicht festgelegt, sondern ergeben sich erst durch kulturelle 

Ideen über ihre Nutzung.20 Eine digitale Kurznachricht kann literarische Kunstform und 

Form visueller Kunst sein. Kein Grund, beim nächsten öffentlich vernommenen, spezi�-
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schen Handy-Piepen nicht auch mal entnervt mit den Augen rollen zu dürfen.21

Felicitas Hartmann
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besbotschaften an. Auch „SMS-Literaturwettbewerbe“ werden 
längst als Phänomen moderner Poesie gehandelt. Vgl. www.
geocities.com/knabber1978/liebessms6.htm und www.nord-
stadt-160.planerladen.de [Stand: 15.1.2008].

15 Mattioli 2004, S. 77.
16 „ASCII“ steht für „American Standard Code for Information 

Interchange“ und bezeichnet eine seit etwa 1967 standardi-
sierte Zeichenkodierung, bestehend aus 128 Einzelzeichen. 
Die Kunstrichtung der ASCII-Art bedient sich bei ihren Bild-
werken dieser Zeichen. Vgl. www.wikipedia.org/wiki/ASCII 
[Stand: 15.1.2008].

17 Vgl. Mattioli 2004, S. 25f.
18 Vgl. http://www.m-software.de/sms-sprueche/Trennung 

[Stand: 15.1.2008].
19 Vgl. Mattioli 2004, S. 13.
20 Vgl. Burkart 2007, S. 16f.
21 Der Nokia-Klingelton „Spezial“ symbolisiert im Morse-code 

das Wort „SMS“ (in Lautschrift: „Dididit Dahdah Dididit“).
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Bernhard Tschofen: Die Werkserie „Après-Ski“ setzt sich mit Hinterlassenschaften der modernen 

Sport- und Freizeitkultur auseinander – und hat dabei nicht nur Fragmente der „Bretter, die (in 

den Alpen) die Welt bedeuten“ zutage befördert, sondern auch wahre Wortungetüme: Firebird, 

Wild Cat Professional, Tornado Jet 54 oder XTR Cruise Powercore sind nur ein paar Beispiele. 

Wenn man den Bildern und Objekten begegnet, fragt man sich, wie eine solche Arbeit entsteht: 

Wie kamen Sie auf die Idee, Bruchstücke alter Skier zu heben und zu lesen? Und wo stößt man 

überhaupt auf diese Stücke in solcher Zahl?

Lois Hechenblaikner: Wo man auf so viele Bretter stößt, das möchte ich nicht sagen. Nur 

so viel: Der Weltmarkt für neue Skier beträgt derzeit rund drei Millionen Paar, die jährlich 

verkauft werden. Also müssen die alten und kaputten Skier auch wieder irgendwo ver-

schwinden…

Mich interessieren seit Jahren die „Hinterbühnen“ der alpinen Tourismusindustrie – in 

all ihren Ausprägungen. An diesen Schnittstellen, die sich der Wahrnehmung durch die 

Urlauber entziehen, die aber doch die Ästhetik des Tourismus verkörpern, beginnt es für 

mich interessant zu werden.

An der Werkserie „Après-Ski“ habe ich vor fast zehn Jahren zu arbeiten begonnen. Bei mir 

beginnen viele Dinge rein intuitiv. Ich sehe was, ich spüre was, ich denke mir da könn-

te sich was entwickeln. Ich verfolge die Dinge dann über mehrere Jahre. Vieles löst sich 

wieder in Luft auf, einiges wird konkreter. Und aus einer einstmals schemenhaften Vor-

ahnung kristallisiert sich vielleicht ein „Trüffelstück moderner Alpenarchäologie“ heraus 

– so wie in diesem Fall.

Ich bin sehr an Sprache, an Wörtern und sprachlichen Ausdrucksformen interessiert. 

Ohne diese Neigung wäre ich niemals auf die Idee gekommen, die Namensgebungen der 

Skier in einem neuen Kontext zu sehen, zu lesen und zu dechiffrieren. Der Schredder 

fungiert für mich sozusagen als „Zufallsgenerator“: Er zerhackt die Skier und ich wühle 

darin, suche und untersuche, welche Wort- oder Satzfetzen die Maschine ausspuckt, bzw. 

welcher neue Kontext nach diesem Prozess entsteht. Der gesamtästhetischen Erscheinung 

eines Ski entrissen, bekommen diese Teile eine neue Aussage. Oder besser gesagt: Die 

eigentliche, nüchterne Wahrheit tritt zutage! Das Wortgewölbe, mit welchem die Marke-

tingstrategen das Produkt aufzuladen versuchen, ist allzu oft nur eine technisch-phallo-

manische Überhöhung mit den Mitteln der Sprache, der Fremdworte und Anglizismen. 

Ein „Salzburger Nockerl in Wortform“ – also sehr viel Luft! Dieser Einsatz eines fach-

sprachenartigen Slangs aus Worten und Assoziationen dient dazu, beim Konsumenten 

einen „Hirnnebel“ zu erzeugen und die Ratio des Alltags außer Betrieb zu setzen: Um das 

Produkt höherwertig oder bedeutender zu machen. „Up-selling“ (also „Hinaufverkauf“, 

nennen das die Marketing-Experten. Es geht dabei darum, Produkte möglichst hochwertig 

und hochpreisig am Markt zu platzieren – hier durch das Herausstellen des behaupteten 

Mehrwertes in Wort, Typogra�e und gra�schem Erscheinungsbild.

Der französische Soziologe Jean Baudrillard schreibt: „Die Strategie der Verführung be-

steht darin, alles in die Form reinen Scheins zu bringen, um sich in dessen Spiel zu ver-

Die Namen der Ski
Lois Hechenblaikner über Wortschätze aus dem Müll
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Wortarchäologie aus den Hin-
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Skibergen eines alpinen Ent-
sorgungsunternehmens liegen 
die Ursprünge der Objekte und 
Fotos von Lois Hechenblaikners 
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HARMONY
har | mo | ny die; -, en, <engl.> <gr.-lat.; „Fügung“> n; 1. (Mus.) 

wohltönender Zusammenklang mehrerer Töne od. 
Akkorde; 2. (Archit., bild. Kunst) ausgewogenes, 
ausgeglichenes, gesetzmäßiges Verhältnis der Teile 
zueinander, Ebenmaß; 3. innere u. äußere Überein-
stimmung, Einklang, Eintracht.

JET SET
Jet | set  der; -[s], -s <engl.> n; internationale Gesellschafts-

schicht, die über genügend Geld verfügt, um sich 
– unter Benutzung eines [Privat]jets – mehr od. 
weniger häu�g an den verschiedensten exklusiven 
Urlaubsorten od. entsprechenden Treffpunkten zu 
vergnügen.
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TORNADO PREMIER
Tor | na | do der; -s, -s <lat. span.- engl.> n; starker Wirbelsturm 

im südlichen Nordamerika
Pre | mi | er der; -s, -s <lat.-fr.; „Erster“> n; Kurzform von Pre-

mierminister 

USA
EASY TO TURN BASE FINISH
STONE GROUND SINTERED BASE

U | S | A die; <engl.>: Abk. von United States of Ameri-
ca 

ea | sy <engl.> adj; leicht, einfach
to turn  <engl.> v; to ~ sth. etw. drehen, etw. wenden, etw. 

verändern; hier für: drehbar
base <engl.> n; Boden, Fuß, Grundlage, Ausgangspunkt, 

Basis, Substrat, Grundstoff, Hauptsitz, (Mil.) Basis, 
Stützpunkt, Standort; hier für: Belag

� | nish <engl.> n; Endspurt, Ziel, Ergebnis, Ober�ächenbe-
schaffenheit, Verarbeitung, letzter Schliff, Politur, 
letzte Schicht, Überzug; hier für: (Belags-)bearbei-
tung

stone <engl.> n; Stein 
ground <engl.> n; [Erd]boden, Erde, Gelände, Land, Revier, 

Platz, Spielfeld, Grund, Ursache
sin | ter | ed <engl.> adj; besondere Verarbeitungsform: unter 

Hitze und Druck geformt
base <engl.> n; Boden, Fuß, Grundlage, Ausgangspunkt, 
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ner Sicht damit zu tun, dass die Freizeitindustrie (neben vielen anderen Segmenten) stän-

dig Vergänglichkeit produzieren muss, um sich selbst immer wieder neu hervorzubringen, 

um sich in die nächste Saison „hinüberzuretten“. Mit jedem neuen Skimodell wird das alte 

Modell automatisch entwertet und „alt“ gemacht. Speziell durch das gra�sche Erschei-

nungsbild, durch das wechselnde Design, gelingt das „hervorragend“. Keine Frage: Der 

Druck, der heute auf der Skiindustrie lastet, ist zweifellos enorm. Das wird auch ein Grund 

dafür sein, warum man in der Formen- und Zeichensprache so aggressiv gestaltend vor-

geht. 

B.T.: Bei der Konfrontation mit den Fragmenten in einem neuen Kontext, einem Kunstkontext, 

mischt sich unter all die Verwunderung über den technischen und verbalen Schrott auch etwas 

Nostalgie. Es ist noch nicht allzu lange her, da hießen Skier noch schlicht Arlberg, Kristall, Sla-

lommeister oder Silvretta. Aber auch manches Kunstwort aus den 80er und 90er Jahren wirkt 

heute antiquiert. Anders gesagt, nichts verjährt so schnell wie der Anspruch der technischen Avant-

garde. Haben Sie auch Konjunkturen der Benennungssysteme feststellen können? Oder hat sich 

da seit einer nun schon Jahrzehnte zurückreichenden Technisierung und Internationalisierung 

der Skiindustrie (man denke an die Bedeutung von Markennamen wie Blizzard oder Atomic) 

gar nicht mehr viel geändert?

L.H.: Ich werde nicht vergessen, als im Jänner 2005 im Rahmen des Kitzbüheler Hahnen-

kammrennens eine Ski�rma die Presse zur Modellvorschau 2006 einlud. Das heißt: die 

Wintersaison hatte gerade erst angefangen, und schon waren die neuen Modelle da, die nur 

darauf warteten, die jetzigen wieder zu entsorgen.

Der Skiindustrie sind inzwischen für Modellnamensgebungen sprichwörtlich „die Wör-

ter ausgegangen“, weil bereits jedes überhöhende Wort oder Wortgebilde – und war es 

auch noch so bei den Haaren herbeigezogen, gebraucht und damit auch schon wieder 

verbraucht wurde. Es musste spätestens zur nächsten Saison hin vom eigenen System 

wieder alt oder älter gemacht werden, um dem neuen Platz zu machen. So entstand alleine 

schon ein immenser Konkurrenzdruck der Namensgebungen. In den letzten drei bis vier 

Jahren hat sich ein großer Wandel in den Namensgebungen der Skimodelle vollzogen, 

ich glaube auch deshalb, weil eben wirklich schon alles an Namen benutzt wurde, was 

es nur irgendwie gibt. Die Verbraucherindustrie hat sich zumindest in Wortform schon 

verbraucht! Deshalb ist man die letzten Jahre auf kryptische Zahlenformeln und Fantasie-

namen gegangen. Auch das Design der Skier hat sich massiv geändert. Ich sehe jetzt viele 

Runenzeichen, auch die Zeichensprache der Tattoogeneration hat die Skiindustrie in ihre 

neue Designsprache ein�ießen lassen. Und die Snowboarder haben ohnehin ihre eigenen 

Design-Codes, setzen stark auf individuelles Design, um sich nicht selbst in der Masse der 

Massenprodukte aufzulösen.

B.T.: Sie sind bislang als fotogra�scher Beobachter (und Kommentator) der alpinen Tourismus-

kultur bekannt geworden. Après-Ski ist Ihr erstes Einlassen auf objektkünstlerische Ausdrucks-

weisen. Was bedeutet für Sie dieser Schritt? Wird für Sie die Arbeit mit der Materialität auch in 

Zukunft Bedeutung haben?

L.H.: Was dieser Schritt für mich bedeutet? Ich weiß es selbst noch nicht. Ich weiß nur, 
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brauchen.“ Alles, was im Leben nicht authentisch ist, alles, was eine aufgesetzte Pseudo-

wahrheit darstellt – und das ist der überwiegende Teil unserer ganzen Konsumwelt – all 

das hat keine wirkliche Substanz und wird sich deshalb irgendwann selbst ad absurdum 

führen. Auch Erich Fromm hat das hervorragend in seiner Abhandlung über den Marke-

tingcharakter beschrieben, wie Marketingstrategen durch ihr Handeln ihr eigenes Selbst 

zu einem seelenlosen Produkt entfremden können.

B.T.: Man könnte Après-Ski demnach als Versuch einer Tourismus- und Wohlstandsarchäologie 

begreifen: Was nach einer zufälligen Überlieferung aussieht, ist in Wahrheit ein sorgfältig vorge-

nommener Hebungs- und Dechiffrierungsprozess. Ab welchem Zeitpunkt ist für Sie – neben der 

ästhetischen – auch die sprachlich-semantische Ebene interessant geworden? Und haben Sie, als 

Sie die Tonnen von geschreddertem Material sortiert haben, automatisch begonnen Kategorien zu 

bilden (z. B. Animalisches, Raumfahrt, Hochleistungssport, Emotion…)? 

L.H.: Mehrere Jahre war ich rein formal an diesem Vorgang interessiert. Dadurch, dass ich 

an diesem Thema drangeblieben bin, habe ich mich immer mehr in diese Materie vertieft 

und auf einmal Dinge gesehen, die ich vorher nicht gesehen habe.

Dass sich dabei Kategorien erkennen lassen, ist mir erst vor wenigen Monaten aufgefallen. 

Ich hatte über die Jahre hinweg die für mich sprachlich interessanten Teile gesammelt. 

Irgendwann war meine Garage fast voll mit diesen Dingern, und ich war gezwungen, das 

Ganze aufzuräumen, auszusortieren und gezielt zu lagern. Im Zuge dieses dritten Ausle-

seprozesses ist mir aufgefallen, dass sich Begriffsfamilien bilden lassen. Ich hatte so große 

Freude dabei, weil sich etwas, das sich vor vielen Jahren rein intuitiv entwickelte, nun für 

mich eine meiner bedeutendsten Werkserien wurde. Allerdings musste ich im letzten Jahr 

eine schlimme Niederlage einstecken: Mein Vater, für den ich vielfach „auf einem anderen 

Stern“ lebe, war in größter Sorge, dass sich sein Sohn im Skiabfall verliert. Er schämte sich 

so sehr für den „Müllberg“ in meiner Garage, dass ihn sein Ordnungssinn dazu zwang, 

zumindest einen Teil davon beim Sperrmüll zu entsorgen. Als mir meine Frau das mitteil-

te, bin ich fast verzweifelt.

Große Begriffshäufungen habe ich rund um das Thema Geschwindigkeit vorgefunden. 

Hier hat man auch sehr viele Begriffe aus dem Motorsport entwendet: „Speed“ auf den 

Skiern, auf der Piste, ist neben den legalen Drogen wie Alkohol und Nikotin ein Rausch-

mittel und Adrenalinbeschleuniger. Und Wortgebilde rund um den Begriff „Speed“ ver-

mögen natürlich auch dem ungeübten Skifahrer das Gefühl zu vermitteln, dieses früher 

oder schneller zu beherrschen.

B.T.: Sie interessieren sich besonders für das semantische Versprechen, das sich mit den „Namen 

der Ski“ verbindet. Offensichtlich verlangt heute die Innovation (oder das Signal davon!) nach 

einer Fachterminologie, mit der die Dinge des Alltags (hier: Ski) kommuniziert werden. Der 

Bezug zwischen Wort und Sache reicht dabei weit über das Ding hinaus und verspricht einen 

Mehrwert – in Sachen Professionalität, Erlebnis, Emotion… Haben Sie eine Erklärung dafür? 

Glauben Sie, dies ließe sich auch für andere Bereiche feststellen? Warum werden gerade Skier so 

„aggressiv“ kommuniziert?

L.H.: Dass Emotionen gerade bei Skiern so aggressiv kommuniziert werden, hat aus mei-
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EXKLUSIV
ex | klu | siv <lat.-mlat.-engl.> adj; 1.a) sich gesellschaftlich ab-

schließend, abgrenzend; b) höchsten Ansprüchen 
genügend, vornehm u. vorzüglich, anspruchsvoll; 2. 
ausschließlich einem bestimmten Personenkreis od. 
bestimmten Zwecken, Dingen vorbehalten

NEW SPIRIT
new  <engl> adj; neu, frisch
Spi | rit  der; -s, -s <lat.-fr.-engl.> n; [mediumistischer] 
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RACING CUT
Ra | cing  das; -s, -s <engl.; „(Wett)rennen“> n; engl. Bez. für: 

[Motor]rennsport; Rennen
Cut  der; -s, -s <engl.> n; Schnitt; hier für: Taillie-

rung/Radius des Ski

STARFORCE
star  <engl.> n; (Astron.) Stern, Film-/Rockstar
force  <engl.> n; Gewalt, Stärke, Kraft, Macht, Gül-

tigkeit, Truppe
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absurden American Way of Life in aphoristischer Ausdrucksform: Nicht von einer Schnee-, 

sondern einer Wortlawine wird der Tourist regelrecht erschlagen, solange, bis er nicht 

mehr weiß, wo links und rechts ist. Und danach greift er zu diesem Modell…

Lois Hechenblaikner

geb. 1958, lebt und arbeitet in Reith im Alpbachtal (Tirol).

Von 1985 bis 1999 als Reisefotograf und Vortragsreferent tätig. Präsentation von Multivisi-
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Ausbildung im Multivisions-Studio MM-VISION, München.

Teilnahme an der ART DIDACTA 1992, Internationale Sommerakademie für bildende 

Kunst, Innsbruck.

Seit dem Jahr 2000 ausschließliche Auseinandersetzung und Arbeit im Bereich künstleri-
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dass es für mich sehr interessant und lehrreich ist. Ich mache das jetzt neben all meinen 

Fotoarbeiten und lasse mich gerne überraschen, was da passiert. Vielleicht passiert auch 

gar nichts. Dann ist es auch in Ordnung. Die Arbeit mit Objekten wird für mich in Zukunft 

eher nicht im Vordergrund stehen, so bedeutend diese Arbeit für mich jetzt auch war. Aber 

auf die Materialität der touristischen Welten ziele ich natürlich auch in der konzeptionellen 

Fotogra�e vieler anderer Serien. Materialität und Semantik: denn auf meinen Hinterbüh-

nen wird die Affektindustrie immer konkret – und geschwätzig.

B.T.: Wollen wir die Kulturkritik weiter verfolgen? Der Haufen an geschredderten Skiern erinnert, 

wenn man so will, an die menschlichen Überreste in den mittelalterlichen Beinhäusern und Pest-

gräbern. Ihre Rahmen machen Sie zugleich zu Reliquien. Wollen die Skiobjekte auch als Mene-

tekel für eine Zeit „Après Ski“ verstanden werden? Als Andenken an eine vielleicht untergehende 

Epoche oder als Memento mori einer „überhitzten“ Schneekonjunktur?

L.H.: Ich glaube, sollten die entsprechenden Menschen auf diese Serie aufmerksam wer-

den, dass diese die Fähigkeit besitzt, eine größere Bedeutung zu bekommen. Auch als 

Metapher für Vergänglichkeit, als Chiffre einer Epoche, einer alpinen Phänomenologie. 

B.T.: Gibt es ein Skistück, das diese Idee besonders gut zum Ausdruck bringt?

L.H.: Ich habe zwei Lieblingsstücke. Zum einen ist das das Skifragment mit der Aufschrift 

„Servus in Österreich“. Das ist der of�zielle Slogan der Österreich Werbung, welcher vor 

Jahren kreiert wurde. Irgendwann ist jemand bei der Österreich Werbung auf die Idee 

gekommen, ein Sondermodell eines Ski mit diesem Slogan verbunden mit dem Logo der 

Österreich Werbung anfertigen zu lassen. Ich versuchte bei der Österreich Werbung zu 

recherchieren, wann und wo dieses Sondermodell produziert wurde. Ohne Ergebnis: Die 

Leute, die heute dort arbeiten, wissen nicht einmal mehr, dass die Österreich Werbung je-

mals einen solchen Ski hatte produzieren lassen. So gesehen beinhaltet der Ski alle Eigen-

schaften eines Wegwerfproduktes. Es wird vollkommen vergessen. Auch von dem System, 

das es in Auftrag gegeben hat.

Das zweite Modell, das ich so liebe, trägt belagseitig die Formel „USA Easy to turn base 

�nish stone ground sintered base“. Dieses Wortgebilde beinhaltet für mich den ganzen 
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